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Vorwort



Dieses Buch behandelt religiöse Themen und beinhaltet
Gewaltszenen. Dieses Werk ist eine freie Interpretation von geschichtlichen
Ereignissen und wurde mit dem größten Respekt vor dem christlichen Glauben
geschrieben. Es enthält Auszüge aus Schriften des Exorzismus, die nicht
leichtfertig verwendet werden sollten. Dieses Buch ist weder Leitfaden noch
Anhalt zur Benutzung der zitierten Schriften. Alle handelnden Personen sind
frei erfunden.


Meine Bücher beinhalten Themen, die für manche Personengruppen
triggernd wirken können. Meine Werke behandeln diese Thematiken, mit
persönlichen und fachlichen Hintergründen, mit größtem Respekt. 

Mögliche Trigger:
Suizid(-versuche), psychische Manipulation und Folter, PTBS und Depressionen,
Tod, Kindstod, Gewalttaten, auch sexueller Natur, und weitere.

Mir ist es wichtig, an der
Stelle explizit zu erwähnen, dass meine Werke bewusst Themen dieser Art
behandeln, aber weder beschönigen noch kleinreden oder für „Clickbait“
benutzen. Ich sehe es als wichtige Aufgabe der Aufklärung nicht nur psychische
Diversität in Büchern zu etablieren, sondern auch eine realistische Darstellung
von mentalen Problemen zu unterstützen. Meine Charaktere lernen ihre Probleme
zu identifizieren und sich ihnen zu stellen, letztlich auch mit Hilfe innerer
Stärke und Freundschaften zu überwinden. Ich wünsche mir, dass es als Anreiz
für jene gelten kann, die sich immer noch im Kampf mit und gegen sich selbst
und ihren Erfahrungen befinden.

Never Stop fighting!


Widmung



In Zeiten der größten Herausforderung zeigt sich unser wahres Ich.

Bist du bereit, es zu akzeptieren?


Charakter - Übersicht



Mia / Selene / Huntress

Umbra dei, Jägerin

Ivar

Ehemaliger Großmeister der militia spiritualis

Rick

Anwärter auf den Großmeistertitel der militia spiritualis, Sohn von Valerie

Valerie

Militia spiritualis, Mutter von Rick

Dan / Alastor / Anubis

Dämon, ehemaliger ägyptischer Totengott, in Verbindung mit Mia

Alex

Halb-Dämonin

Vanessa

Nonne, Mitglied der militis sancti petri

Edward

Ex- Exorzist, von der Kirche exkommuniziert

Trudy Lewis

Frau von Rupert Lewis, Mordopfer und Freundin von Edward

Rupert Lewis

Mann von Trudy, Assistent von Edward, Mordopfer

Crowley

Mias Höllenhund

Marco

Mias Ziehbruder, Mafiaboss, verstorben

Der Spanier

Ehemaliger Kopf der Mafia, hat Mias Eltern getötet, Marcos Vater

Uriel

Erzengel


P r o l o g



Der Papst ist tot.« 
Der laute Aufprall von Ricks Handy an der Wand dröhnt noch immer in meinem Kopf. Ich kann gar nicht so schnell schauen, wie Rick Ivar am Kragen packt und die Wand hochdrückt.

»Wieso hast du nichts gesagt, wenn du weißt, dass es der Plan meiner Mutter ist, der nächste Papst zu werden?!«, schreit er ihn an.

Niemand rührt sich, alle sind in absoluter Schockstarre.

»Ich finde es interessant, dass du meine Meinung gar nicht anzweifelst, sondern nur mein Schweigen, Frederick«, erwidert Ivar breit grinsend.

Rick ist so kurz davor, dem älteren Mann eine reinzuhauen. Zügig eile ich zu den beiden und ziehe Rick weg. Er will mich sofort zur Seite schieben, wieder auf Ivar losgehen, doch ich lenke seinen Blick auf mich.

»Impulsive Entscheidungen bringen niemanden weiter. Es ist passiert. Jetzt müssen wir sehen, was wir damit machen«, rede ich auf ihn ein. Sein Blick geht wieder zu Ivar, doch ich lenke ihn erneut zu mir. »Ruhig, Großer.« Ich kann selbst nicht glauben, wie besonnen ich an die Sache herangehe, wenn ich doch eigentlich die Impulsivität in Person bin. Auch sein eher witzig gemeinter Spitzname geht mir viel zu leicht von den Lippen.

Ich höre Dans Schnauben von der Seite, die beiden in einem Raum sind eine Katastrophe. Rick wendet seinen Blick von mir ab, entreißt sich und tritt einen Stuhl quer durch den Raum.

»Danke. Mein Mobiliar wollte ich eigentlich noch behalten«, bemerke ich zynisch.

»Mia, ich kann ihn verstehen. Der Papst ist tot und anscheinend Opfer einer Verschwörung geworden«, schaltet sich Edward ein.

»Wie wir alle«, füge ich hinzu und werfe meine Hände in die Luft. »Du bist exkommuniziert, Vanessa ist als Spion auf dich angesetzt, Ivar ist ein verstoßener Großmeister einer der ältesten Kirchenorganisationen, ich die nächste Prophetenmama, nicht zu vergessen der Abkömmling Petri dahinten.« Ich deute auf Dan, der sich mittlerweile zu Alex gesetzt hat. »Und dann sind da noch zwei Dämonen, die gemütlich Kekse essen. Wo zur Hölle ist das bitte normal?«

Alle stoßen einen langen Seufzer aus. Edwards Blick ähnelt dem auf einer Beerdigung, Vanessa analysiert die Situation, Ivar schmunzelt auf seine, wie ich nun weiß, normale Ivar-Art. Nur Rick sieht aus, als sei eine Welt für ihn zusammengebrochen. Wenn ich eines mittlerweile von ihm weiß, dann, dass ihm seine Gemeinschaft über alles geht. Er ist eine der pflichtbewusstesten Personen, die ich kenne. Alles, was er sein Leben lang dachte zu kennen, explodiert vor seinen Augen. Auch wenn ich immer noch nicht über sein Verhalten mir gegenüber hinweg bin, kann ich ihn komischerweise verstehen.

»Und was meinst du, ist jetzt der Plan?«, fragt Rick provokant. »Du scheinst ja alles zu durchblicken, Mia.«

Ein paar Schritte gehe ich auf ihn zu und greife seinen Arm. »Wir reden in Ruhe.«

»Selene«, brummt Dan.

»Nein. Wenn du nicht willst, dass ich deinen Arsch und damit leider auch den von Alex auf Rundreise schicke, hältst du dich raus. Du solltest gar nicht hier sein. Ich toleriere deine Anwesenheit gerade so, aber das gibt dir nicht das Recht, dich in meine Entscheidungen einzumischen«, drohe ich.

Er will sofort zu einem Gegenargument ansetzen, doch Alex greift seinen Arm und schüttelt den Kopf.

Ich nicke ihr dankend zu, dann verlasse ich mit Rick den Raum. Wir gehen in eins der vielen Schlafzimmer, das letzte auf dem langen Flur, um genau zu sein. Wir haben Dinge zu klären.

»Setz dich«, verlange ich, sobald ich die Tür geschlossen habe. Jeder Raum in meinem Safe House erinnert mehr an einen Bunker aus dem zweiten Weltkrieg als an ein modernes Safe House, aber ich liebe den Charme.

Rick folgt meiner Anweisung und lässt sich auf der Pritsche nieder, die in Wirklichkeit bequemer ist, als sie aussieht.

»Und?«, frage ich erwartungsvoll.

»Was und?«

»Keine Entschuldigung? Kein ›Es tut mir leid, dass meine Mutter dich zum Abschuss freigegeben hat‹ oder ›Entschuldige, dass ich dich als Dämonenhure‹ – nein, stimmt ja, ich steige schließlich mit jedem ins Bett– ›betitelt habe‹?«, fahre ich ihn an.

Er schaut einfach nur stur zur Seite.

Schnaubend gehe ich zurück zur Tür. Dann eben nicht.

»Ivar hat recht.«

Die Worte schneiden mir durch Mark und Bein. Seine Tonlage ist so von Enttäuschung und Verzweiflung geprägt, dass sie mich kalt erwischt. Langsam drehe ich mich um und lehne mich an die Metalltür.

»Letzte Woche hat meine Mutter mir gesagt, dass wir bald in Rom gebraucht werden. Die Dämonen planen einen Aufstand, im Zentrum soll Rom stehen. Sie wollen sich die Gebeine meines Ahnen sichern und einen Angriff auf das Zentrum unseres Glaubens starten, den Petersdom. Sollten sie das schaffen, wäre das gesamte Christentum in seinen Grundfesten erschüttert. Sie sagte, sie wolle den Papst warnen, aber er sei zu alt und zu stur, die richtigen Maßnahmen zu treffen, und die militia müsste einschreiten. Ich hatte keine Ahnung, dass sie das meint. Aber nach Ivars Worten …« Er lässt den Kopf in seine Hände sinken. »Seit ich denken kann, war der Glaube an das, was ich tue, was meine Aufgabe ist, mein Pfad, mein Weg in dieser Welt. Jetzt sitze ich mit Dämonen an einem Tisch und erfahre vom Verrat einer Organisation, der ich diene. Alles ist eine gottverdammte Lüge.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ›gottverdammt‹ immer noch nicht zu deinem Wortschatz zählen sollte«, scherze ich, um die Stimmung zu lockern. Er lässt sich wenigstens zu einem kleinen Schmunzeln hinreißen.

»Was läuft zwischen dir und dem Dämon?«, fragt er völlig überraschend.

»Nichts. Nun ja, das ist vielleicht etwas zu einfach, aber eine Info für die gesamte Mannschaft. Nicht, dass es dich etwas angehen würde, aber wir haben uns geküsst, mehrfach, und es wäre mehr gewesen, wenn Dan nicht bemerkt hätte, dass ich unter dem Einfluss eines Erzengels stand.«

Das scheint ihn zu überraschen. Er mustert mich von oben bis unten, als sei ich eine Attraktion.

»Du hast einen Erzengel gesehen?«, fragt er und schlägt sich die Hand vor den Mund, was bei dem Mann vor mir mehr als komisch aussieht. Er starrt mich an, als hätte ich ihm gerade verraten, dass der Weihnachtsmann nicht existiert.

»Uriel. Kann nicht behaupten, dass ich sie mag. Jedenfalls nicht, nachdem sie über fünfzig Menschen und das halbe Edinburgh Castle vernichtet hat. Dazu auch noch mein Bike.«

»Das in Edinburgh war Uriel? Ein Erzengel tötet?« Die Informationen sind zu viel für ihn. Seufzend lässt er seinen Kopf in seine Hände fallen und schüttelt ihn immer wieder.

»Wie dem auch sei. Seit ich auf Ivar traf, hat sich mein Leben mehrfach geändert. Ich bin zu einem Spielball geworden. Egal, ob Engel oder Dämon, für sie bin ich nur eine Legofigur, ein Bauer auf dem Schachbrett – nenn es, wie du willst.« Ein paarmal atme ich tief durch. »Der Grund, warum ich alle heute hier versammelt habe, ist, dass ich ein Team zusammenstelle. Mein eigenes Team. Ich habe genug davon, manipuliert zu werden, ich mache meine eigenen Regeln, schon immer. Und so, wie ich es einschätze, könntest du ebenfalls ein wenig Kontrolle in deinem Leben gebrauchen. Auch wenn du es vielleicht nicht sehen willst, aber wir stehen auf derselben Seite, und egal, was zwischen uns war, ich wäre froh, dich in meiner Nähe zu wissen.« Ich gehe einen Schritt auf ihn zu und halte ihm meine Hand hin. »Bist du dabei?«

»Ich soll mit Dämonen zusammenarbeiten?«

»Nein, mit mir«, erwidere ich. »Ich übernehme das Kommando, niemand sonst. Die Dämonen helfen, genauso wie Edward, Vanessa und Ivar. Aber es ist mein Team.«

Er überlegt für viele Momente, so lang, dass mein Arm bereits beginnt zu schmerzen. »Du verlangst von mir, alles zu verraten, an das ich glaube. Alles … Das ist zu viel, Kleines.«

»Deine Entscheidung. Ich respektiere sie. Aber bedenke eine Sache: Bist du dir sicher, dass du der Verräter bist?«, frage ich mit einem Zwinkern. »Du weißt, wo du mich findest, wenn du deine Meinung änderst.« Langsam öffne ich die Tür und gehe zurück zur Küche.

Gespannt sind alle Augenpaare auf mich gerichtet.

»Also kein Abkömmling im Team. Nichts für ungut, Ivar, aber mittlerweile könntest du genauso gut ein Dämon sein«, scherzt Alex.

Meine Enttäuschung kann ich nicht verstecken. Ich, nein, wir könnten ihn gut im Team gebrauchen. Rick ist loyal, zwar aktuell ein Arsch mir gegenüber, aber mir ist selten jemand begegnet, der alles stehen lässt und eine Kugel für jemand völlig Fremden einfängt. Egal, wie wir aktuell zueinander stehen, das werde ich ihm nie vergessen. Bei seiner Familie ist er anders, aber in den Momenten, die wir allein geteilt haben, hat er sein wahres Gesicht gezeigt. Er ist genauso verloren in dieser Welt, wie ich es bin.

»Soll ich sie etwa mit euch alleinlassen?«, höre ich Rick hinter mir sagen und kann den erleichterten Seufzer nicht unterdrücken. »Ich muss doch noch sehen, was das Digimon kann.« Ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht. »Und außerdem habe ich noch eine Rechnung mit dir offen, Kleines.« Er zwinkert mir zu.

»Was für eine Rechnung?«, fragt Alex und kaut laut auf dem letzten Keks. Dämonen und Manieren.

»Ich schulde dir doch noch ein Abendessen«, haucht er in mein Ohr.


K a p i t e l

- I -



Ein erneutes Klingeln hallt durch die Küche. Rick greift in die Hosentasche und zieht ein neues Handy hervor.

»Wie viele hast du?«, fragt Edward schockiert.

»Genug«, antwortet er mit einem Schulterzucken. Seit Marco in mein Safe House eingestiegen ist, hält mein Schutz vor Tracking und Mobilfunknetzen anscheinend nicht mehr.

»Scheiße«, seufzt Rick, als er auf den Bildschirm blickt. »Meine Mutter.«

Wir alle schauen ihn gebannt an und halten den Mund.

»Mutter?«, begrüßt er sie genervt.

Ich höre ihre Stimme deutlich am anderen Ende, doch kann nicht ausmachen, was sie sagt. Die Dämonen, ihrem Grinsen nach zu urteilen, schon.

»Ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen und nach Rom fliegen. Wie stellst du dir das vor? Du hast mir das Kommando übergeben, als du Hals über Kopf gefahren bist, und wer soll für mich übernehmen?«, protestiert er. Valerie wird am anderen Ende immer lauter, sodass Rick den Hörer etwas von seinem Ohr weghalten muss. »Wir sehen uns morgen.« Ohne eine weitere Verabschiedung legt er auf.

»Sie scheint sehr nett zu sein«, witzelt Alex.

Rick wirft ihr einen Todesblick zu.

»Hey, keiner widerspricht«, erwidert sie, hebt die Hände und blickt in die Runde.

Rick tritt erneut an den Tisch und setzt sich. »Also. Bevor ich mich auf den Weg nach Rom mache: Was ist der Plan, wer seid ihr jetzt genau und was meintest du mit Prophetenmama, Kleines?«, fragt er und blickt bei meinem Kosenamen provokant in Dans Richtung.

Männer.

Egal, ob menschlich oder dämonisch, sie sind doch alle gleich.

»Wie wäre es mit einer oldschool Vorstellungsrunde?«, schlage ich vor, drehe einen Stuhl und setze mich in gewohnter Manier umgekehrt darauf. Die Blicke, die ich bekomme, könnten nicht mehr von Hass geprägt sein. »Gut ich fang’ an.« Ich schlage die Hände zusammen und reibe sie. »Viele kennen mich unter Mia, aber wie ein gewisser Dämon verraten musste …« Absichtlich werfe ich Dan einen strafenden Blick zu. »… heiße ich eigentlich Selene. Wie ich jetzt erfahren habe, bin ich eine umbra dei und wurde im Alter von drei Jahren von der spanischen Mafia – genauer gesagt dem Vater des Mannes, den ich immer liebevoll meinen Bruder nannte – entführt. Sie haben meine Eltern getötet und mich zu einer Assassine ausgebildet, bis ich den Spanier, wie er von allen genannt wurde, umgebracht habe. Danach haben sie mein Gedächtnis gelöscht, ich habe immer noch nicht alle Erinnerungen zurückgewonnen. Als umbra dei ist es, laut den Dämonen und Ivar, meine Aufgabe, das Equilibrium wiederherzustellen. In der Vergangenheit wurde das mit einem Kind erreicht, einem Kind von einer umbra dei und einem Engel oder Dämon. Ich glaub’, das ist so die grobe Zusammenfassung.«

Bis auf die Dämonen und Ivar schauen mich alle baff und geschockt an.

»Ich bin gleich wieder da«, entschuldigt sich Alex und macht den Flattermann.

Dan schüttelt nur den Kopf über Alex’ Verhalten, und ich kenne sie mittlerweile so gut, dass ich auch einfach nichts dazu sage.

»Ehm«, wirft Vanessa ein. »Ich habe noch nie von einer umbra dei gehört.«

»Doch, hast du«, schaltet sich Ivar ein. »Amina, Mohammeds Mutter oder auch Maria, Mutter Gottes.«

Edward, Rick und Vanessa schauen, als hätten sie einen Geist gesehen.

»Ivar, bitte«, seufze ich. »Das ist keine Sensationsjagd.«

Aber er kann einfach nicht anders, er muss immer einen draufsetzen. Anfangs fand ich seine Idee, sich von mir töten zu lassen, dämlich – jetzt weiß ich, er liebt dieses Drama.

»Dann mache ich weiter, wenn wir schon bei Sensationen sind«, meldet sich Dan zu Wort. Ich bin mal gespannt, wie viel er preisgeben wird. »Mein Name, den ihr nutzen dürft, ist Dan, und nein, ich bin kein Digimon. Ich hatte im Lauf der Jahrhunderte andere Namen, die aber ein wohlgehütetes Geheimnis sind.« Bei diesen Worten blickt er zu mir, als ob er sich vergewissern möchte, dass ich nichts verrate, anders als er. »Ich bin einer der Fürsten der Hölle, direkt den Königen unterstellt. Jedoch habe ich meinen Posten vor knapp vierhundert Jahren verloren. Warum, ist irrelevant.« Er lehnt sich genervt auf der Bank zurück und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Gut, vielen Dank, Dan«, stammelt Edward und blickt den Dämon an, der kurz seine Augen komplett schwärzt, was zu einem witzigen Aufschrei führt.

»Dan, wirklich?«, schnaubt Ivar theatralisch.

Was wird das hier? Ist ja schlimmer als jeder Kindergeburtstag, an dem der Kuchen ausgegangen ist.

Vanessa, die wesentlich unbeeindruckter ist, ergreift das Wort: »Ich bin Vanessa, genauer gesagt Schwester Vanessa, und diene der miltis sancti petri.«

Ricks Lachen hallt durch den Raum. »Also bin ich genau genommen dein Boss.« Er grinst breit. Eigentlich hat er recht. »Hab’ ich ja noch gar nicht drüber nachgedacht.« Dramatisch reibt er sich über seinen kurzen Bart.

»Das kannst du dir abschminken«, erwidert sie. »Ich bin direkt Rom unterstellt und aktuell in Vauxhall stationiert, um ein Auge auf ihn zu werfen.« Mit einem Finger zeigt sie auf Edward, der nur sein Gesicht verzieht.

»Ich bin ein Exorzist«, erwidert er platt.

»Kein ziemlich guter«, flötet Dan. »Mich konntest du letztens nicht exorzieren. Aber auch kein Wunder.«

»Das warst du bei dem Jungen?!«, rufen beide Exorzisten aus, und ich fühle mich wie im Kindergarten.

»Musste ja irgendwie an Selene herankommen.« Er schließt die Augen, als ob ihn die Situation langweilt.

Ich balle meine Hände zu Fäusten auf meinem Schoß und bin überrascht, als Rick nach einer greift. Anscheinend merkt er, wie sehr mich Dan zur Weißglut treibt.

»Können wir bitte ernst bleiben?«, bitte ich, als es einen lauten Knall gibt.

»Upps«, lässt Alex verlauten, die auf den Überresten des kaputten Stuhls landet, den Rick freundlicherweise an die Wand geworfen hat. »Ich hab’ Pizza mitgebracht. Dachte, das dauert etwas länger.«

Dämonen sind unmöglich. Aber mein Magen ist nicht der Einzige, der sich lautstark zu Wort meldet. Sie stellt zwei riesige Familienpizzen auf den Tisch, und jeder bedient sich direkt.

»Falls ich dran bin: Ich bin ein Halbdämon und ich hab’ Hunger«, stellt sich Alex knapp vor und verdrückt ein halbes Stück in einem Bissen.

»Gut, da wir uns jetzt alle vorgestellt haben und so toll miteinander spielen, kann es ja nur gut gehen«, schnaube ich und beiße in ein Stück Pizza.

»Was ich immer noch nicht verstehe …«, beginnt Rick, »… was meinst du mit Prophetenmama?«

Mist, das habe ich verdrängt. Mein Mund ist noch so voll mit Pizza, dass ich gar nicht antworten kann und erst mal mit Kauen beschäftigt bin. Wieso kommen solche Fragen immer, wenn man den Mund voll hat?

»Das bedeutet«, ergreift Dan das Wort, »dass sie mit einer Verbindung zu einem Dämon oder Engel ein mächtiges Kind zur Welt bringen kann, das ein neuer Prophet, Messias, oder wie auch immer ihr es nennen wollt, werden kann.«

»Mit einer Verbindung zu dir, nehme ich an«, brummt Rick und greift meine Hand noch fester. »Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe.«

Kann ich nicht schneller kauen? Verdammt.

»Hast du nicht, denn die Verbindung ist bereits intakt. Es gibt nichts, was du dagegen tun kannst, Abkömmling.«

Ich könnte Dan sein Grinsen aus dem Gesicht schlagen und hätte die größte Freude daran. Nach einem lauten Schlucken und etwas Wasser zum Nachspülen beteilige ich mich endlich an dem Gespräch. Mittlerweile haften alle Blicke an mir, selbst die von Ivar und Alex.

»Dan hat recht. Die Verbindung ist intakt.« Den letzten kleinen Punkt – die Vereinigung, die noch fehlt – erwähne ich besser nicht. Sonst sorgt das garantiert für Tote in meiner Küche. Für einen Moment schließe ich die Augen und überlege meine Worte genau, doch mal wieder kommt Rick mir zuvor, lässt meine Hand los und stützt sich auf die Tischplatte.

»Du hast sie gezwungen!«, wirft er dem Dämon vor. Weg ist die Idee eines Teams; hallo, Streit.

»Ja, habe ich«, gibt er betroffen zu.

Mein Blick schnellt zu Dan. Damit habe ich auch nicht gerechnet.

»Du kleiner …«, knurrt Rick und baut sich auf, doch ich halte ihn zurück. »Jetzt sag mir nicht, dass du ihn verteidigst!«

Rick dreht sich zu mir um, aber mir fehlen die Worte. Ich bin einfach sprachlos und kann nichts erwidern.

»Am Anfang war meine Agenda klar«, ergreift Dan erneut das Wort. »Ivar und ich hatten den Verdacht, was Selene ist. Um das Gleichgewicht wiederherzustellen, brauchen wir eine umbra dei. Ich habe den Jungen besessen, weil ich wusste, dass die beiden Exorzisten nicht widerstehen werden und Rom bei der Präsenz der militis und militia nicht einschreiten wird. Dass Selene den beiden folgen wird, war mir klar, da ich sie seit den Docks beobachtet habe.« Sein Blick haftet an mir, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, etwas wie Reue in ihm zu sehen. »Als wir aufeinandertrafen, hatte ich direkt die Bestätigung. Nach dem Zerwürfnis mit der militia habe ich Selene abgefangen und einen Exorzismus initiiert, damit sie ihr Blut mit mir teilt und das Ritual beginnt.«

Diesmal kann ich Rick nicht aufhalten, der sich auf Dan stürzt und ihm dermaßen eine reinhaut, dass selbst mir der Schädel brummt. Dan wehrt sich nicht einmal. Ivar, Edward und Vanessa schauen sich das Schauspiel an, während Alex fröhlich weiter Pizza futtert. Ich frage mich allerdings, wie lange Dan das mitmacht.

Ein lauter Knall hallt durch die Küche, und Rick wird von Dans Flügeln an die Wand geschleudert, ehe er irgendwelche aramäischen Flüche auf ihn loslässt. Noch nicht einmal fünf Minuten können sie zivilisiert miteinander umgehen. Wenn sie sich wie pubertierende Teenager prügeln wollen, dann nicht vor meiner Nase. Ich habe so was von genug davon, stehe auf und verlasse den Raum.

Ohne mich, Jungs, ohne mich.


K a p i t e l

- II -



Großartig, mein erster Versuch, mir ein eigenes Team aufzubauen, endet in einer verdammten Prügelei. Ich gehe auf direktem Weg in mein Zimmer, knalle die Tür zu und lege mich auf mein Bett. Die sind doch alle verrückt.

Wieso muss gerade mir das passieren? Ist mein Leben nicht schon verrückt genug? Ich meine, ich töte Menschen für Geld, jetzt bin ich im Zentrum einer jahrhundertelangen Verschwörung und in der Küche meines Safe House prügeln sich ein Dämon und ein Apostelabkömmling. Bitte, lass mich in einer Klapse sein und von diesem Drogentrip aufwachen.

Wie soll das funktionieren? Ich war wirklich naiv zu glauben, dass es funktionieren könnte. Und was mache ich? Laufe wieder weg. Frustriert fahre ich mir durch die Haare.

Dan konnte mich nicht einmal alleinlassen, hängt an mir, als wäre ich nicht imstande, auf mich selbst aufzupassen. Rick behandelt mich wie sein verdammtes Eigentum, und jetzt prügeln sie sich meinetwegen. Wo bin ich hier? Im Mittelalter? Die spinnen doch.

Langsam richte ich mich wieder auf. Wegrennen bringt nichts, ich muss den Laden zusammenhalten und beide Jungs einmal ordentlich in die Schranken weisen. Etwas anderes bleibt mir gar nicht übrig, sollten wir Erfolg haben wollen. Das müssen sie doch sehen. Es geht nicht mehr so weiter wie bisher. Für keinen von uns. Es geht um so viel mehr.

Eine Druckwelle und ein ohrenbetäubender Knall hallen durch mein Safe House, Schränke wackeln, ehe alles wieder still ist. Sofort springe ich aus dem Bett und sprinte zurück in die Küche, die komplett verwüstet ist. Rick steht mit einer aufgeplatzten Lippe an der Wand und atmet so schnell, als sei er gerade einen Marathon gelaufen. Der Tisch liegt umgekehrt am anderen Ende des Raumes, und die Exorzisten und Ivar sitzen wie versteinert auf der Bank.

»Wo sind Alex und Dan?«, frage ich nach, als ich sie nicht erblicken kann.

»Wurde mal Zeit, dass der Dämon seinen Platz kennenlernt«, antwortet Rick mit einem triumphierenden Lächeln und wischt sich das Blut vom Mund.

»Was zu Hölle hast du gemacht?!«, schreie ich ihn an.

»Für Ruhe gesorgt. Jetzt können wir reden.« Er nimmt sich wie selbstverständlich einen Stuhl und setzt sich darauf.

Die anderen drei starren uns an wie Fische an Land.

»Wie?«, fragt Edward verwundert.

»Abkömmling, schon vergessen? Reicht langsam, dass alle meinen, sie könnten mich unterschätzen.« Er klopft sich ein wenig Dreck vom T-Shirt und tut so, als wäre es das Normalste der Welt. »Wir sind nicht umsonst in Rom gefürchtet. Schade nur, dass ich das Digimon daran erinnern musste.«

Eine unbeschreibliche Wut durchströmt mich. Wie können sie meinen, in meinem Haus tun und lassen zu können, was sie wollen? Dan spielt alles aus und treibt Rick absichtlich zur Weißglut. Und Rick? Er vertreibt die Dämonen einfach so aus meinem Haus, obwohl sie meine Gäste sind. Meine Hände balle ich zu Fäusten, schließe die Augen. Dan, ich rufe dich, beschwöre ich ihn in meinem Kopf. Alex, ich rufe dich. Keine Ahnung, ob es funktioniert, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass es das wird.

Keine Sekunde später tauchen beide Dämonen neben mir auf, sehr zum Erstaunen der restlichen Gesellschaft.

»Das ist unmöglich«, stammelt Rick.

»Halt den Mund. Du hast schon genug Schaden angerichtet«, adressiere ich ihn. »Dan und Alex sind Verbündete, so wie ihr alle hier«, verkünde ich laut. »Anstatt euch anzugreifen wie primitive Vollidioten, solltet ihr vielleicht mal anfangen, zuzuhören. Das ist mein Haus, mein Team, und wenn ihr euch nicht benehmen könnt, macht euch vom Acker, das gilt für jeden. Aber ich bin es so satt, dass gerade ihr beiden«, wütend zeige ich auf Dan und Rick, »meint, ich sei euer Spielball, den ihr nach Belieben benutzen könnt. Ja, Dan hat mich gezwungen, und nein, ich habe mich weder damit abgefunden noch habe ich ihm vergeben.« Mein Blick fällt auf den Dämon, der erst mal einen Schritt zurücktritt. »Und du, Rick, hast mich zum Abschuss freigegeben und meinst immer noch, irgendein Anrecht auf mich zu haben, bloß weil wir etwas miteinander hatten. Werd erwachsen, verdammt noch mal. Es war Sex und keine Verlobungsfeier. Hältst du dich wirklich für so gut, dass das ausgereicht hat, mich gefügig zu machen? Bitte!« Schnaubend gehe ich ein paar Schritte. »Und zu euch dreien. Ihr sitzt hier wie in einem verdammten Kino, keiner von euch meint, sich einmischen zu müssen. Aber lasst mich euch eins sagen: Wir sitzen alle im selben Boot. Also, könnt ihr miteinander arbeiten oder nicht?« Zur Verdeutlichung schaue ich jedem einmal tief in die Augen. »Denn wenn nicht, haut ab, ernsthaft. Ich kann dieses verdammte Theater nicht mehr ertragen. Das nennt sich Elite der Kirche und Fürst der Hölle. Kein Wunder, dass die Welt so am Arsch ist, wenn sie an Leuten wie euch hängt.«
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Du wirst die Welt berichtigen, kleine Gatita.«

»Du bist tot«, schieße ich zurück.

»In diesem Leben, aber ich bin immer bei dir, Gatita. Ich werde dich begleiten. Dein. Leben. Lang. Du bist mein, meine Waffe, und nur ich trage den Schlüssel, deine Macht zu entfesseln.«

Wild blinzele ich und liege auf einmal auf dem Boden in meiner Küche.

»Mia?«, höre ich Rick neben mir fragen, der direkt von Alex weggezogen wird.

Stattdessen ist Ivar bei mir. »Schau mich an.« Er lenkt mein Kinn zu sich, doch sein Gesicht verschwimmt. Meine Hand schnellt an seine Kehle. »Tócame y te mato, gusano.« (Berühr mich und du bist tot, Abschaum.)

Langsam richte ich mich auf, aber lasse nicht los. Wir knien voreinander. Ich halte Ivar in einem eisernen Griff, fühle seinen schnellen Puls unter meiner Hand. Ein Puls, der schon bald verblassen wird.

»Mia …«, keucht er.

Ich verziehe das Gesicht und brumme: »Nein.«

»Hast du sie jetzt auch noch besessen?«, schreit Rick dazwischen.

Dan kniet sich zu mir und streicht über meine Wange. »¿De verdad me amas?«

Ich lächele den Dämon an und gebe ihm einen Luftkuss.

»Spanisch?«, fragt Alex genauso verwundert.

»Me amas, Alastor.« Noch immer verharrt meine Hand an Ivars Kehle. »Doch es wird nichts bringen, Dämon.«

Ich sehe, wie er seine Flügel ausbreitet und ein schockiertes Einatmen durch die Reihen geht. Seine Energie zieht an mir, aber etwas wehrt sich. Ivar greift nach meinen Händen, doch ich bin stärker. Ich spüre eine Hand an meiner Wange, wie sie meinen Kopf langsam dreht und ich in Dans schwarze Augen blicke. Die schwarzen Linien kehren in sein Gesicht zurück. Ein Sog durchfährt mich, ich sehe ihn in der Kirche, aufgehangen an Ketten, spüre seine Energie, wie sie mich wohlig umarmt. Wie jedes Mal, wenn er seine dämonische Seite zeigt. Die Energie zieht mich aus den Schatten, zurück ins Hier und Jetzt.

»Was ist hier los?«, frage ich, bin für einen Moment wieder ich selbst.

Direkt lasse ich Ivar los, der nach Luft schnappend zurückweicht. Dan schließt die Augen, legt seine Hand an meine Stirn und flüstert etwas auf Aramäisch. Wieder spüre ich seinen Herzschlag, doch diesmal braucht es nicht einmal zehn Sekunden, bis sich meiner an seinen angepasst hat. Die Wut verpufft und wird durch Leichtigkeit ersetzt.

Langsam öffnet er die Augen, ich sehe seine veränderten Gesichtszüge. Der Sog in meinem Kopf wird immer stärker, immer unangenehmer, schmerzhafter. Anders als sonst, erkenne ich jedoch keine Freundlichkeit in Dans Augen. Verwirrt beuge ich mich dennoch zu ihm vor. Der Drang nach Geborgenheit übertrumpft meinen gesunden Menschenverstand – mal wieder. Eindringlich mustere ich ihn. Was ist anders?

»Gatita«, flüstert er.

Mit einem Ruck schleudere ich meinen Kopf nach hinten, schreie auf vor Schmerzen, kralle meine Hände in meine Kopfhaut. Ich verliere komplett die Kontrolle über meinen Körper. Unsagbare Schmerzen durchziehen jede Faser – Stromstöße, immer und immer mehr. Ein Wimmern verlässt meine Kehle.

Ich kann nicht atmen.

Eiskaltes Wasser. Wieso ist es so kalt?

»Schau mich an, Mry.« Er greift in meinen Nacken und zieht mein Gesicht vor seins. »Kämpf dagegen an. Hör auf meine Stimme, komm zurück.«

Ich kann mich nicht konzentrieren. Bilder flackern vor meinen Augen, diese Schmerzen … Es ist zu viel.

»Was in Gottes Namen tust du, Dämon?«, ruft Edward dazwischen.

»Hilf mir«, bitte ich zittrig, kralle mich in Dans Schultern. Mein Blick erneut starr auf seinem, versuche ich, ihn zu fixieren. Die Schmerzen sind unerträglich. Sie fühlen sich an wie Millionen Stromstöße, die durch meinen Körper jagen. Ehe alles schwarz wird.

Ein dunkler Raum, Klinker, eine Tür, ein Kreuz darüber, das sich dreht und über Kopf zum Stehen kommt. Dunkle Augen, die ich schon einmal gesehen habe. Ein Relikt, Lachen, eine tiefe Stimme.

»Dominus vobiscum.

Et cum spiritu tuo.

Sit nomen Domini benedíctum.

Ex hoc nunc et usque in sæculum.

Adiutorium nostrum in nomine Domini.

Qui fecit cælum et terram.

Benedicat vos omnipotens Deus, Pater et Filius et Spiritus Sanctus.

Amen.« (Der Herr sei mit Euch. Und mit Deinem Geiste. Der Name des Herrn sei gepriesen.Von nun an bis in Ewigkeit. Unsere Hilfe ist im Namen des Herrn. Der Himmel und Erde erschaffen hat. Es segne euch der allmächtige Gott, der Vater und der Sohn und der Heilige Geist. Amen. (Dominus vobiscum))

Die Stimmen, in denen ich spreche, klingen so unnatürlich. Aber ich weiß, dass sie zu mir gehören. Langsam öffne ich die Augen. Mein Blick fällt auf Rick. Irgendetwas, nein, eine Erinnerung bahnt sich in mein Gedächtnis zurück, doch ich kann sie nicht greifen.

»Schau mich an, ich bin da«, versucht Dan, meine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. Dunkle Räume, Steinwände, Kinder …

Dan umhüllt mich mit seinen Flügeln, und das bekannte Gefühl der Geborgenheit macht sich in mir breit. Die Schmerzen verschwimmen, so wie alles, was ich sehe. Jeder Eindruck, alles. Ich versinke in einem schwarzen nebligen Schleier, doch er ist anders als die Kälte des Gemäuers. Er ist warm, wohlig. Sicher. Ja, hier bin ich sicher. Die Schmerzen lassen nach, weichen absoluter Erschöpfung.

»Müde«, flüstere ich und sinke tiefer in die Umarmung. Umfasse alles, was ich greifen kann, lege meinen Kopf an seiner Brust ab. Seine Nähe, sein Herzschlag beruhigen mich. Der Geruch von Zuhause überkommt mich. Geborgenheit.

»Ich weiß. Schlaf, Mry.«

Vorsichtig lasse ich mich vollständig in seine Arme sinken, sauge die Wärme, die er ausstrahlt, auf wie eine Verdurstete und lasse mich fallen.

»Sie ist eine Waffe!«, sagt der Spanier, und Jubel bricht aus. Mein Blick fällt auf Marco in der ersten Reihe, der nicht mitjubelt. »Sie ist die erste umbra dei seit vierhundert Jahren, und wir haben sie. Die Kirche, die Dämonen – sie alle werden betteln, sie zu besitzen.«

Langsam dreht er sich zu mir um. Ich sitze angekettet auf einem Stuhl mitten im Raum.

»Marco!«, ruft er seinen Sohn.

Mein Blick fällt auf einen viel jüngeren Marco, der schüchtern zu uns auf die Bühne kommt. Sein Gesicht ist voller Wärme, als er mich ansieht, doch sobald er vor seinem Vater steht, erkenne ich nur noch Kälte.

»Jetzt wird es Zeit, deinen Wert zu beweisen, Schätzchen.« Der Spanier lehnt sich zu mir vor, mein Atem beschleunigt sich. »Vamos, Gatita. Mach mich stolz.«

Wie ferngesteuert richte ich mich auf, lege den Kopf schief. Ich habe einen Auftrag und warte auf mein Ziel. »Un ángel de la muerte, la peor pesadilla de nuestros enemigos. Gatita muerte.« (Ein Todesengel, der unsere Feinde vernichten wird. Kätzchen des Todes.)

Die Ketten werden gelöst, und ich erhebe mich.

»Gott steh uns bei«, höre ich die Rufe. »Eine Waffe, eine Waffe!«

»No, soy el ángel de la muerte«, erwidere ich mit einem Grinsen. (Nein, ich bin ein Engel des Todes.)

»Sie sind Sünder, Gatita. Sie alle. Bring Gerechtigkeit«, flüstert mir der Spanier ins Ohr.

Mein Blick schweift durch den Raum. Ich werde Gerechtigkeit bringen.

»¡Paganos, idólatras, engendros de Satanás, prepárense para morir!« (Heiden, Götzendiener, Satansbrut, bereitet euch auf den Tod vor!) Wie ein Schatten sprinte ich von der Bühne, entwaffne den ersten Mann, höre einen Schuss und schiebe ihn vor mich wie einen Schild. Fünf gezielte Schüsse aus der gestohlenen Waffe und fünf Leichen auf dem Boden. Wie ein Panther springe ich durch den Saal. Ein wildes Gemetzel bricht aus, doch ich liebe den Geruch der Verzweiflung, denn ich bin der Todesengel. Ich bin das Letzte, was sie sehen.

Ich bin der Engel des Todes.

Ich bin die Gerechtigkeit.

Mit einem lauten Schrei werde ich wach, und mein Blick sucht gehetzt die Umgebung ab. Eine Tür, ein Fenster, zwei Fluchtwege, ich bin unbewaffnet. Niemand ist im Raum, Geräusche kommen näher. Mit einem Ruck schwinge ich mich von der Pritsche, kippe sie um und stelle sie in Richtung der Tür, damit sie mir Schutz bietet.

»Mia?«, ertönt Edwards Stimme. »Geht es dir gut? Kann ich reinkommen?«

Ich blinzele ein paarmal.

Edward.

Priester, nein, Ex-Priester.

Exorzist.

Freund.

»Ja«, flüstere ich, und er betritt den Raum.

»Erwartest du einen Angriff?«, fragt er lachend, aber verstummt zügig wieder.

»So viele Tote. Bestimmt fünfundzwanzig Männer, wenn nicht mehr«, stammele ich in Gedanken.

»Wo?«, fragt Edward nach, doch bleibt in sicherer Entfernung vor mir stehen, auch als ich die Pritsche wieder umkippe und gerade hinstelle.

»Nicht hier«, antworte ich knapp. Moment, ich bin im Safe House. Wo war ich gerade? Was war das gerade? Es war so real, als wäre es eben erst geschehen. Was passiert nur mit mir?

»Sag mal: Was bedeutet eigentlich ›Gatita‹?«, fragt Edward interessiert, und meine Eingeweide ziehen sich zusammen.

Mein Fokus ändert sich, binnen Sekunden habe ich sämtliche Schwachstellen an seinem Körper identifiziert. Einfachster Angriff, Genickbruch, keine Geräusche, keine Aufmerksamkeit.

»Es bedeutet, dass du mein nächstes Ziel bist«, erwidere ich mit einer mir fremden Stimme. Nein, das ist Edward, ein Freund, kein Feind, befehle ich mir selbst. »Geh«, zische ich. »Schließ die Tür ab.«

Er starrt mich nur ungläubig an, aber die Sekunde genügt, um mein letztes bisschen Beherrschung zu verlieren. Mit einem Satz springe auf ihn zu, packe ihn, schwinge meine Beine um seinen Hals und will ihn zu Fall bringen, als mich jemand greift.

»Kleines, ganz ruhig.«

Ich winde mich in seinem Griff, doch er ist stark. So stark, dass ich für einen Moment von meiner Zielperson ablasse.

»Was ist los, Babe?«, höre ich eine bekannte Stimme.

Babe?

Rick?

Safe House.

Freunde.

Wie ein Sack lasse ich mich in Ricks Armen hängen. Mein Blick fällt auf Edward, der schockiert an der Wand lehnt und Luft in seine Lungen zieht.

»Es tut mir leid«, flüstere ich geschlagen. »Ich wollte das nicht.« Vorsichtig lege ich meine Hände auf Ricks Unterarme. »Ich bin wieder ich. Alles gut.«

Widerwillig lässt er mich los, doch tritt keinen Schritt zur Seite.

»Verdammte Scheiße!« Mit voller Wucht trete ich die Pritsche an die Wand, ehe auch Vanessa von dem Krach angelockt wird.

»Was ist los? Du bist ganz anders«, stellt Rick fest.

»Ich habe Erinnerungen, Flashbacks von Situationen, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie erlebt habe. Im letzten habe ich rund fünfundzwanzig Männer getötet, als wäre es nichts. Alles auf den Befehl des Spaniers. Er hat mich benutzt. Ich weiß nicht einmal, warum ich das getan habe. Ich dachte immer, ich habe einen Kodex, aber ich bin nur ein kaltblütiger Killer!«, schreie ich ihn an und sacke in mir zusammen. An der Wand lehnend, vergrabe ich meinen Kopf in meinen Beinen und kann nicht anders, als meine Verzweiflung herauszulassen.

»Lasst ihr uns allein?«, fragt Rick, ehe die Tür ins Schloss fällt. Einen Moment später nimmt er mich in den Arm. »Lass es raus. Wir sind unter uns. Du musst dich nicht verstecken, Kleines.«

Die Erinnerungen kommen zurück. Daran, wie er auf meinem Bike eine Kugel für mich abgefangen und mir am nächsten Tag Brötchen mitgebracht hat. Die Witze, die wir teilen, unser eigener verschrobener Humor.

Er streicht über meinen Rücken, versucht, mich zu beruhigen. Aber wie beruhigt man eine Person, die nicht weiß, was die Wahrheit, was real ist?

»Auch wenn es vielleicht etwas spät kommt: Es tut mir leid.«

Seine Stimme ist sanfter, als ich sie jemals gehört habe. Verwundert und mit tränenverschmiertem Gesicht blicke ich zu ihm.

»In dem Moment, als meine Mutter dich rausgeworfen hat, wusste ich, es ist die falsche Entscheidung. Ich hätte einschreiten und mich nicht benehmen sollen wie ein Feigling. Du hast mir geholfen, mir Schutz geboten, mehrfach, und ich werfe dich den Löwen zum Fraß vor.« Er schaut mir nicht in die Augen, sondern einfach geradeaus. »Als du dann in der Kirche warst, in den Armen des Dämons, war ich so verdammt sauer.« Er lehnt seinen Kopf an die Wand und löst die Umarmung, hält jedoch noch immer meine Hand. »Ich habe dich direkt in seine Arme getrieben, weil ich die falsche Entscheidung getroffen habe. Jetzt hast du eine Verbindung mit ihm, und es ist alles meine Schuld.«

Vorsichtig greife ich nach seinem Arm, doch er entzieht sich meiner Berührung.

»Es waren auch meine dummen Entscheidungen, Rick«, erwidere ich mit belegter Stimme. »Wir haben beide Scheiße gebaut – und was für welche.«

Mit einem kleinen Schmunzeln dreht er sich zu mir. »Wir funktionieren besser zusammen«, flüstert er. »Du und ich.« Langsam verringert er die Distanz zwischen uns, schließt die Augen.

Sanft lege ich ihm einen Finger auf die Lippen und halte ihn auf. »Das ist keine gute Idee. Meine letzten Probleme habe ich alle körperlich gelöst. Mrs Lewis wurde ermordet, und ich steige mit dir in die Kiste. Ich erfahre von Dans Vergangenheit … Ist auch nicht wichtig. Aber wir sind beide gerade so emotional geladen. Keine Entscheidung, die wir treffen, treffen wir momentan überlegt«, erkläre ich und sehe direkt die Enttäuschung in seinem Blick.

Er nimmt meine Hand und küsst sie liebevoll. »Weißt du, ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen, Kleines. Du treibst mich in den Wahnsinn. Im einen Moment will ich nichts mehr, als dich an die Wand zu werfen, und im nächsten will ich dich in meine Arme schließen und nie wieder loslassen. Warum? Ich habe keine Ahnung. Doch du brauchst Zeit, und das ist in Ordnung.« Seine Tonlage verändert sich, was mir ganz und gar nicht gefällt. »Anders als ein gewisser Dämon zwinge ich dich zu nichts, das werde ich nie. Aber ich werde warten, Mia.«

Mit diesen Worten steht er auf und geht zur Tür. Mein Körper schreit danach, ihm nachzulaufen, aber mein Kopf sagt Nein und dabei bleibt es.

»Doch du hast damals meine Schwäche ausgenutzt und hättest es jetzt gerade wieder getan«, erwidere ich leise, und er dreht sich um.

»Du wolltest das auf der Farm. Ich habe dich nicht…«

»Gezwungen, nein«, unterbreche ich ihn. »Aber ich war aufgewühlt, brauchte eine Schulter zum Anlehnen und keinen Ritt durch Crazy Town, Rick. Du wolltest mich von der ersten Minute an, und das war deine Chance. Auch wenn du mich nicht gezwungen hast, hast du meine Schwäche für deinen Spaß ausgenutzt.«

»Da machst du es dir etwas leicht, findest du nicht? Wir wollten es beide, mach mich nicht dafür verantwortlich, wenn du es im Nachhinein bereust. Denn dafür kann ich nun wirklich nichts. Wir haben dreimal miteinander geschlafen, das kannst du mir nicht allein in die Schuhe schieben. Wenn du es jetzt bereust, in Ordnung, das muss ich akzeptieren.«

»Und was war das gerade? Ich erzähle dir von Flashbacks, und du versuchst, mir deine Zunge in den Hals zu schieben. Sag mir, willst du mich oder willst dem Dämon eins auswischen? Denn wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht wirklich, was du vorhast.«

Mit schnellen Schritten kommt er zurück und kniet sich vor mich. »Ist es das, was du denkst? Dass ich sobald der Dämon aus dem Weg ist, einen Versuch bei dir starte, um es ihm danach unter die Nase zu reiben?«

»Würdest du es nicht?«

Keine Antwort.

»Ich habe einige Probleme, Rick. Das größte ist wohl, dass ich gesunde Nähe nicht von krankhafter unterscheiden kann. Ich muss darauf vertrauen können, dass ich Menschen um mich habe, die das nicht ausnutzen. Du magst sagen, dass du wartest, aber würde ich dich jetzt küssen, würden wir wieder zusammen im Bett landen.«

Plötzlich wird mir etwas bewusst. Dan. Er hat mich nicht einmal angefasst, obwohl er mehrfach die Chance dazu hatte und das Equilibrium ihn genauso beeinflusst wie mich. Aber egal, was ich ihm vorwerfe, er hat unsere Situation nie ausgenutzt.

»Was willst du? Leben oder sterben? Ich muss es wissen, ich kann es nicht für dich entscheiden.«

»Willst du leben und mit mir auf ewig verbunden sein oder soll ich dich gehen lassen?«

Er hat mir selbst dann die Wahl gelassen, als es meinen Tod bedeutet hätte.

»Aber…«, stammelt Rick.

»Wenn ich dich küsse, will ich es ja?«, spotte ich.

Vorsichtig nickt er.

»Du machst es dir sehr einfach. Ich sage dir, dass ich Probleme mit Nähe habe, und du suchst ein Schlupfloch. Das sagt eigentlich alles.« Verdattert lasse ich ihn sitzen, gehe zur Tür und verlasse den Raum. »Rick, ich habe keine Ahnung, was mit mir passiert. Wenn du meine Schwäche ausnutzt und ich dir nicht vertrauen kann, halte dich von mir fern. Egal, was du meinst, für mich zu empfinden, das ist nicht der richtige Weg.«

Ohne auf seine Antwort zu warten, trete ich hinaus. Wir haben eine Aufgabe, und ich gedenke, sie zu erfüllen. Schluss mit dem Kindergarten.
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Mein Weg führt in das Zimmer nebenan. Bevor ich den anderen erneut begegnen will, muss ich mich beruhigen, zu mir finden. Immer wieder gerate ich in Situationen, in denen ich reagiere.

Es muss aufhören.

Ich muss die Kontrolle zurückgewinnen, über mich, meine Gedanken und mein Leben. Das letzte Mal war ich schwach, aber wenn ich gleich durch diese Tür trete, übernehme ich das Kommando. Keine Fremdbestimmung mehr, nichts. Ich mache meine eigenen Regeln. Und entweder sie ziehen mit oder ich gehe meinen Weg allein. So beängstigend es auch ist, aber besser allein und auf mich gestellt als fremdbestimmt und benutzt. Einige Minuten und ein paar Tränen später mache ich mich auf den Weg zu den anderen. Doch nur die halbe Mannschaft ist anwesend.

»Wo sind Ivar, Dan und Alex?«, frage ich den Rest der Kompanie.

Rick sitzt wie versteinert in der Ecke. Anscheinend haben meine Worte ihre Wirkung erzielt.

»In ihrem Haus, wollten noch ein paar Nachforschungen anstellen«, antwortet Vanessa und schlürft von ihrem Kaffee. Im Gegensatz zu Edward sieht sie noch recht gefasst aus, aber ich kann mir nicht im Geringsten vorstellen, dass irgendetwas von dem, was hier passiert, normal für sie ist.

»Nachforschungen wofür?«, frage ich und nehme mir ein kaltes Stück Pizza. Niemand schaut mich an oder antwortet. Strafend ziehe ich eine Augenbraue hoch, ehe Edward als Erster einknickt.

»Das gerade war ziemlich heftig, Mia«, antwortet er. »Bevor wir uns einen Plan machen, müssen wir dafür sorgen, dass alle leistungsfähig sind, und du hast ständig diese Flashbacks. Zumindest ist es das, was Dan und Ivar sagen.«

In diesem Moment tauchen die drei Vermissten wieder vor uns auf.

Perfektes Timing.

»Wir haben uns beraten«, beginnt Dan, blickt nur kurz zu mir, um sich zu vergewissern, dass ich aufnahmefähig bin. »Über unsere Verbindung kann ich versuchen, deine Erinnerungen zu sortieren.« Seine Tonlage klingt allerdings alles andere als zuversichtlich.

»Was bedeutet das?«, frage ich nach.

»Vertraust du ihm, in deinen Gedanken rumzuwühlen?«, unterbricht Vanessa.

»Ich vertraue ihm nicht, was meine genaue Position angeht.« Meine Worte verletzen den Dämon vor mir, das sehe ich deutlich. »Aber er braucht mich für seinen Kampf. Ich bin nützlich, und er wird nichts tun, was diesen Plan gefährdet. Von daher ja, was das angeht, vertraue ich ihm.«

»Ist es das, was du von mir denkst?«, fragt er in meinem Kopf. »Dass ich dich nur bei mir habe, das alles gemacht habe, um den Krieg zu gewinnen?« Selbst in meinen Gedanken höre ich die Enttäuschung deutlich.

»Seit wir hier sind, benutzt du meinen Namen als Waffe. Hast zugegeben, den Exorzismus initiiert zu haben, damit ich tue, was du willst. Woher soll ich wissen, was echt war? Wie kann ich dir nach all dem glauben oder vertrauen, wenn du mir nicht mal vertraust, allein in mein Safe House zu gehen, und mir in den Schatten folgst? Du bist Jahrhunderte, nein, Jahrtausende alt, benimmst dich aber wie ein kleines Kind.«

Auch wenn er meine Schwäche nie wie Rick für sexuelle Dinge ausgenutzt hat und diesbezüglich immer ein wahrer Gentleman war, hat er mich trotzdem belogen. Meine Herkunft als umbra dei ausgespielt, mehr als einmal. Wo Rick mich und meine Schwäche körperlich genutzt hat, hat Dan meine Herkunft für sich spielen lassen. Mich glauben lassen, dass es mein freier Wille ist, obwohl er es nie war. Er sagt, es hätte sich geändert, aber ist das die Wahrheit oder wieder nur ein Trick?

Für einige Momente ist es ruhig, zu ruhig. Die anderen sprechen weiter, doch ich höre nicht zu.

»Der Kuss war echt, jeder einzelne. Du kannst mir zu Recht einige Dinge vorwerfen, aber die Gefühle, die Nähe, nichts davon habe ich je gespielt. Und würde es nie.«

Das gibt mir einen Dämpfer. Genau das habe ich mich schon in Paris gefragt und danach. Woher soll ich das alles wissen?

»Ich hätte noch so viel mehr tun können, um die Verbindung zu forcieren. Aber ich habe es nicht. Ich habe aufgehört, als ich … als du …«

Sein Blick landet auf mir – bestimmend, aber auch hoffnungsvoll blicken seine dunklen Augen in meine. Er sieht aus wie ein getretener Welpe im Regen. Also wäre er weitergegangen? Soll ich ihm jetzt danken? So viel zum Thema Gentleman.

»Also willst du mir sagen, dass du mir gleich ein Baby hättest ›reinpflanzen‹ können, als ich bewusstlos war?! Soll ich dir danken, dass du mich nicht vergewaltigt, sondern deine Finger bei dir behalten hast?!«, schreie ich ihn an und bemerke, dass ich das nicht über unsere Verbindung gesagt habe. Wut flutet jede meiner Fasern. Es muss endlich gesagt werden. Alles. »Ich habe es dir schon einmal gesagt, du und ich sind fertig miteinander. Wir arbeiten zusammen, ja, aber das war es auch.«

Ein Blick zu Edward und Rick verrät mir, dass die beiden Dan am liebsten an die Gurgel gehen würden, Alex und Ivar schütteln nur traurig die Köpfe, während Vanessa viel zu lässig an der Wand lehnt.

»Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du auch«, versucht Dan, sich zu verteidigen.

Die beiden sind echt gleich. Benutzen mich für Spaß und Macht, ich bin ihnen doch vollkommen egal. Wem mache ich eigentlich etwas vor? Ich werde nie mehr sein als ein Spielball, egal, wie oft ich mir das Gegenteil einrede.

»Entschuldige, aber wenn du mein Vertrauen willst, musst du dir das erst einmal wieder erarbeiten«, beende ich die Diskussion. Wieso muss alles innerhalb von Minuten eskalieren?

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, erwidert Dan schwermütig. »Du wurdest früh mit Engels beziehungsweise Dämonenenergie konfrontiert. Es kann gut möglich sein, dass der Ursprung der Energie die Blockade lösen kann.«

»Wie wäre es denn, wenn wir das auf dem alten Weg machen? Therapie?«, wirft Edward dazwischen. »Eine posttraumatische Belastungsstörung kann gut therapiert werden.«

»Aber es ist keine posttraumatische Störung, jemand hat mein Gedächtnis gelöscht! Immer und immer wieder wurde ich mit Stromstößen gefoltert, bis sie mich gefügig gemacht haben.« Wild fuchtele ich mit meinen Armen herum.

Edward wird kreidebleich. Warum sprechen alle über Dinge, von denen sie nicht den Hauch einer Ahnung haben?

»Es wäre auch überaus nett, wenn ihr euch mit mir statt über mich unterhalten würdet. Ich höre alles, wisst ihr.«

»Was wir alle damit sagen wollen …«, schaltet sich nun Alex mit einem versöhnlichen Ton ein, »… ist, dass wir uns Sorgen machen. Du bist nicht du selbst. Und wir brauchen dich fit und zurechnungsfähig.«

»Was ist der Plan?«, frage ich in die Runde und treffe auf überraschte Gesichter. »Anscheinend weiß ja jeder von euch bereits, wo die Reise hingeht und wofür ihr mich braucht. Kann sich irgendwer dazu herablassen, mich einzuweihen, oder ist das zu viel verlangt?«, frage ich hochmütig. »Ihr prügelt euch, gaukelt mir vor, dass euch was an mir liegt, dennoch entscheidet ihr alle über mich. Also, was soll ich für euch tun?« Kopfschüttelnd stelle ich mich an den Küchentresen. Das war eine Scheißidee.

»Ich muss nach Rom«, ergreift Rick als Erster das Wort. »Vanessa wird mich begleiten. Das trifft sich nach den Ereignissen ganz gut. So können wir an verschiedenen Orten Roms operieren und Informationen sammeln. Ihr habt uns eine Sicht der Dinge gebracht, und auch wenn ich nicht behaupte, dass meine Mutter unschuldig ist, glaube ich doch, dass wir nicht alles wissen. Nicht annähernd.«

Sie machen sich nicht einmal die Mühe, mir zu widersprechen, soso.

»Ivar in Rom einzuschleusen, ist zu gefährlich«, fährt Alex fort. »Ebenso das Priesterchen, Dan oder mich. Wir bleiben hier, haben ein Auge auf Vauxhall, und Dan nutzt seine Kontakte, um mehr zu erfahren.«

»Und ich?«, frage ich nach.

»Wer ist der neue Boss der spanischen Mafia?«, fragt Ivar mit seinem bekannten Schmunzeln in der Stimme.

»Nein. Auf gar keinen Fall.« Protestierend gehe ich auf ihn zu. »Ich werde Marcos Platz nicht einnehmen. Wie könnt ihr denken, dass ich für die Organisation arbeiten will, schlimmer noch, sie leiten will, die mir mein ganzes Leben genommen hat?«

Mittlerweile bin ich zu müde für irgendwelche emotionalen Reaktionen. Sie nutzen meine Situation aus, um ihre Wünsche auf mich zu projizieren, sagen, sie stehen auf meiner Seite, doch wollen mich alle nur benutzen. Wie die Spanier, wie Uriel, wie Dan.

»Ihr spinnt doch allesamt.« Kopfschüttelnd drehe ich mich weg.

»Es ist klug, Mia«, versucht Rick, mich zu beruhigen.

Dan ist viel zu ruhig nach unserem letzten Schlagabtausch. Wieso verunsichert mich das? Wahrscheinlich weil er wieder irgendetwas ausheckt, von dem ich als Letztes erfahren werde.

»Du kannst die Mafia infiltrieren und mehr über deine Vergangenheit erfahren, mit Edward und Ivar an deiner Seite. Wir brauchen Informationen, und sie können sie liefern.«

In jedem Augenpaar sehe ich absolute Gewissheit über den Entschluss, nur ich werde wieder einmal nicht gefragt. Ist das mittlerweile ein Sport oder was?

»Ich komme mit nach Rom«, durchbreche ich die Stille. »Ich will nichts mehr mit der Mafia zu tun haben und damit auch nicht mit meinem alten Leben. Ich habe genug davon, ernsthaft. In Rom kann ich mich ebenfalls umhören und meine eigenen Nachforschungen anstellen.«

»Wenn meine Mutter dich sieht, endet das in einer Katastrophe«, widerspricht Rick. »Wir alle wissen, dass es hart ist und viel verlangt, aber willst du keine Antworten?«

»Ich habe schon genug Antworten bekommen, danke.« Mir ist bewusst, dass ich wie ein störrisches, bockiges Kind klinge. Aber das ist zu viel. Wie soll ich an diesen schrecklichen Ort zurückkehren? Wie können sie es von mir verlangen? Es ist zu viel. Ich kann das nicht, ich will das nicht. Egal, wie gut die Idee an sich sein mag und in meine Qualitäten spielt, ich kann es einfach nicht. Jeder Gedanke bringt die Bilder zurück, die Schmerzen, die Kälte. Und nicht zuletzt den Verrat. Ich will die Kontrolle zurück, doch wie soll das gehen, wenn ich an den Ort gehe, der sie mir genommen hat? Kann ich wirklich frei sein, wenn ich an den Platz zurückkehre, der mich noch immer in seinen Fängen hält?

Nein, ich kann das einfach nicht. Und ich wünschte, sie könnten es akzeptieren. Ich muss das auf meine Art machen, meinen Weg erneut finden, mich finden. Aber das gelingt mir niemals, wenn ich meiner Vergangenheit hinterherlaufe.

Rick kommt ein paar Schritte auf mich zu und flüstert in mein Ohr: »Es ist wichtig, Kleines. So wichtig, dass ich dich lieber mit dem Dämon in Vauxhall lasse, als dich an meiner Seite zu wissen. Aber nach Rom zu kommen, wäre dumm. Du weißt das.«

Ich hasse es, wenn andere recht haben. Dennoch gefällt mir sein Ton gar nicht. Er lässt mich mit dem Dämon in Vauxhall? Wie nett. Nach Rom zu reisen, wäre dumm, aber ich kann nicht zurück. Jeden Tag gute Miene zum bösen Spiel machen. Weiterhin meine Seele verkaufen, allein für die Möglichkeit, etwas herauszufinden. Das ist zu wenig. Ich brauche die Wahrheit und nicht mehr Lügen – und vor allem mehr als eine Möglichkeit, etwas zu erfahren.

»Aber wie soll ich das anstellen? Wie, verdammt?« Ich klinge verzweifelter, als ich es möchte, kann das Zittern meiner Hände nicht vermeiden. Mein ganzer Körper sträubt sich dagegen. Allein wenn ich daran denke, wird mir schlecht.

Rick schaut mich mit Sorge, aber auch Hingabe an. Nichts lieber würde ich in diesem Moment tun, als mich in seine Arme zu werfen und Schutz zu suchen. Ich brauche jemanden, der mir sagt, dass alles wieder gut wird. Nur für einen Moment, Ruhe und Frieden für eine gottverdammte Sekunde.

Wieso bin ich so schwach?

Nein, ich bin nicht schwach. Jede verfluchte Person in meinem Leben hat mich verraten, im Stich gelassen oder für irgendeinen Plan versklavt. Niemandem in dieser Welt bedeute ich etwas, was über meinen Nutzen hinausgeht. Ist es wirklich zu viel verlangt, einen Freund in diesem Leben zu haben? Einen einzigen Freund, der mich um meinetwillen mag. An meiner Seite steht, weil er es will. Auch jetzt bin ich nur wichtig für die Aufgabe, die ich erfüllen soll. Mia, Selene, interessiert doch niemanden. Und dennoch, selbst jetzt mache ich andere für meine Misere verantwortlich, suche Schutz, anstatt mir das Offensichtliche einzugestehen: Ich muss mir selbst am nächsten sein. Niemandem sonst. Und ich will Rache, ich will sie büßen lassen. Alle. Wer fortan nicht auf meiner Seite ist, ist gegen mich. Dann muss es so sein. Um meinetwillen. Ich darf nicht auf den Schutz von anderen vertrauen, es ist meine Aufgabe. Wo hat es mich denn hingeführt, mich immer zu auf andere zu verlassen? Es muss aufhören. Mit mir. Es ist meine Aufgabe, für mich einzustehen, und verdammte Scheiße, damit beginne ich jetzt.

»Du hast eine Aufgabe in der Welt, Mia«, unterbricht Ivar meine Gedanken. »Deine Eltern sind dafür gestorben. Wenn es jemand schafft, dann du. Du bist nicht nur eine umbra dei, du bist vor allem eine starke Person. Eine Person, die es mit zwei Dämonen und einem Erzengel aufgenommen hat. Wir sind in deiner Nähe.« Er stellt sich neben uns und zieht Rick ein wenig von mir weg. Doch so lieb Ivars Worte auch sein mögen, er will mich ebenfalls benutzen.

Eine Person ist mir viel zu ruhig.

»Was ist mit dir?«, frage ich Dan und drehe mich zu ihm um.

»Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert. Du hast mein Wort, auch wenn es dir nichts bedeuten mag«, antwortet er todernst. »Ich kann verstehen, dass du sauer auf mich bist. Du hast jeden Grund dazu. Ich habe mehr als einen Fehler gemacht, das weiß ich. Du hast keinen Anlass, mir zu vertrauen. Aber ich verstecke nichts, nicht mehr. Du weißt alles, meinen Plan, deine Bedeutung für den Fortbestand des Equilibriums. Es ist an dir, was du daraus machst.«

Die Männer und Frauen der Mafia haben mir gegenüber keinerlei Loyalität, ich bin weder Spanierin noch besonders talentiert in der Führung, wie man gerade merkt. Sie haben Angst vor mir, ja, aber reicht das aus? Sie dienen der Kirche und wussten von Anfang an, was ich bin, zumindest die hohen Tiere. Kann ich jeden Tag den Leuten ins Gesicht lachen, die mich mit gefoltert haben, vielleicht sogar mit den Mördern meiner Eltern zu Abend essen? Für Rache? Das ist es nicht wert. Viel zu lange habe ich meine Seele verkauft. Schluss damit.

»Ich weiß nicht, ob ich das will«, spreche ich meine Gedanken aus.

Es geht um mehr als die Mafia. Das hier ist nicht mein Krieg, war es nie, und ich bin nicht bereit, Opfer für etwas zu bringen, nachdem mir schon alles genommen wurde.

Ich sehe, dass einige zu Widerworten ansetzen, aber ich hebe die Hand und lasse sie verstummen. »Ihr verlangt von mir, für eine Organisation tätig zu werden, die mein Leben zerstört hat. Und kommt mir nicht mit ›Du kannst verhindern, dass anderen dasselbe passiert‹, das ist Bullshit. Jeder von euch hat seinen eigenen Plan, für den ich nützlich bin, solange ich nach eurer Pfeife tanze. Aber damit ist Schluss. Ich wollte ein Team gründen, die Zügel in die Hand nehmen, die ihr mir direkt wieder entreißt. Was die Mafia angeht: Wenn ich etwas möchte, dann die absolute Vernichtung. Ich möchte ihr Blut an meinen Händen fühlen und sie büßen lassen, nicht mit ihnen zu Abend essen. Wenn schon, bekomme ich ihre Informationen – aber auf meine Art. Diese Organisation hat mich zu einer Waffe gemacht, wird Zeit, dass sie etwas davon sieht.« Mein Blick fällt auf Ivar und Edward, deren Mimik ich nicht deuten kann. »Ich will, dass sie untergehen. Und dieser Untergang werde ich sein.«

Die Dämonen scheinen von meinen Worten nicht überrascht zu sein, anders als unser Rom-Squad.

»Ich werde mich für eure Agenda nicht verraten. Meine Aufgabe ist es, mich selbst zu finden, meinen Platz, und das schaffe ich nicht, wenn ich jeden Tag eine Lüge lebe. Das habe ich die letzten dreißig Jahre gemacht. Wenn ich schon ein kaltblütiger Killer ohne Gewissen bin, dann wenigstens für meine Ziele. Für meine Freiheit. Ihr könnt es respektieren, tolerieren oder ganz die Augen verschließen, ist mir egal. Aber ich habe lange genug nach den Regeln anderer gespielt.«

Meinen Blick lasse ich durch die Runde schweifen, sehe die unterschiedlichsten Emotionen in den Gesichtern. Wieso nur habe ich das Gefühl, mit jeder Entscheidung jemandem wehzutun? Das ist nicht meine Absicht, aber wenn es sein muss, bitte.

»Selene«, ergreift Dan einmal mehr das Wort. »Dann machen wir gemeinsam Jagd auf sie. Falls wir Uriel noch einmal begegnen sollten, ist es besser, wenn wir zu zweit sind.« In meinem Kopf fährt er fort: »Ich habe dir Unrecht getan, aber ich bin an deiner Seite, wenn du es gestattest. Wenn Uriel dich findet und du, wieder einmal wegen meiner Fehler, in ihre Fänge gerätst, würde ich mir das nie verzeihen. Gib mir die Chance, dir zu zeigen, dass ich nicht der bin, für den du mich hältst, zumindest nicht vollständig. Das Equilibrium hatte mich und meine Gedanken zu lange im Griff, es ist keine Ausrede, aber eine Erklärung. Es hat viel zu lange gedauert, bis ich die Kontrolle zurückerlangen konnte, kämpfe immer noch darum. Wie weit es gekommen ist, habe ich erst gesehen, als ich hier in deine Augen geblickt habe. Es war nie mein Ziel, dich zu verletzen. Ich war blind und anfällig für diese Verbindung, doch ich hätte mich kontrollieren müssen. So viele Dinge hätten nie passieren dürfen, ich hätte stärker sein müssen, und es tut mir leid. Du glaubst nicht, wie sehr. Ich weiß nicht, ob ich es wiedergutmachen kann, aber ich will es versuchen, wenn du gestattest. Dir mein wahres Ich zeigen.«

»Einverstanden«, antworte ich. Und ich meine es wirklich, wie ich es sage.

Immer noch werde ich von Uriel gejagt, und Alex ist nicht annähernd so mächtig wie Dan, wenn ich es schon mit ihr aufnehmen kann. Sie wäre die falsche Person an meiner Seite. Komischerweise bedeutet es mir eine Menge, dass er hinter mir steht und es wiedergutmachen will. Auch wenn das ein verdammt langer Weg sein wird. Ich habe ehrlich das Gefühl, dass er es ernst meint. Ohne Hintergedanken. Seltsamerweise ist das genau die Bestätigung, die ich brauche. Und ich glaube nicht, dass mich ein Dämon aufhalten wird, einen Genozid an der Mafia zu verüben. Denn lebend kommen sie aus dem Szenario nicht heraus. Das steht fest. Fragt sich nur, wie lange ich sie leben lasse. Dan scheint gerade der Einzige zu sein, der annähernd begreift, dass sich die Dinge ab jetzt ändern werden.

»Dann ist das geklärt«, fasst Rick zusammen. »Mia … Selene – sorry, ich weiß immer noch nicht, wie ich dich ansprechen soll – und das Digimon gehen jagen. Ich würde vorschlagen, Ivar und Edward wälzen dann die Bücher und recherchieren alles über umbra dei, deren Herkunft und, und, und.«

»Was meinst du, was ich seit Jahren mache, Junge?«, beschwert sich Ivar.

»Kein Grund, sich angegriffen zu fühlen«, erwidert Rick und hebt beschwichtigend die Hände. »Vanessa und ich gehen nach Rom, und Alex ist eben Alex.«

»Klingt nach einer perfekten Rolle für mich«, bestätigt die Dämonin. »Warst du schon mal in den Highlands?«, fragt sie Edward, der den Kopf schüttelt. »Na, dann los geht’s!« Sie nimmt Ivar und Edward an die Hand und macht den Flattermann, der von einem quietschenden Schrei Edwards begleitet wird.

»Ich kann euch nach Rom bringen«, schlägt Dan vor, doch Rick lehnt wie erwartet ab.

»Wir fliegen mit dem Jet, alles andere wäre auffällig«, erwidert er stolz.

»Dem Jet?«, fragt Vanessa.

»Abkömmling zu sein, hat Vorteile. Wir fliegen mit dem Jet, und dann geht’s weiter mit dem Heli oder einer Limo nach Rom – je nachdem, wie Mutter gerade drauf ist.«

Vanessa stößt einen langen Pfiff aus. Kann ich ihr nicht verübeln. Die militia haben einen Privatjet, der ihnen nach Belieben zur Verfügung steht, wow.

»Gut, und wo fangen wir an?«, fragt mich Dan.

»Im ›Valhalla‹«, erwidere ich schmunzelnd. »Ich habe Lust auf ein Heimspiel. Und wo geht es besser als an dem Ort, an dem alle verschrobenen Seelen ihr Zuhause haben?«


K a p i t e l
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Wir landen ohne Umweg mitten in dem Pub, in dem ich vor nicht allzu langer Zeit die Leiche meines alten Freundes Tony gefunden habe. Mittlerweile weiß ich gar nicht mehr, wo ich über keine Leichen gestolpert bin. Seit Tonys Tod ist das ›Valhalla‹ geschlossen. Es hat sich noch niemand gefunden, der es übernehmen möchte. Eine Schande.

Sollten wir das Equilibrium wiederherstellen, könnte ich mir gut vorstellen, selbst einmal hinter der Theke zu stehen. Besoffene anzuschreien, war schon immer eine meiner Spezialitäten. Ein normales Leben mit normalen Problemen, mein eigener Chef zu sein, das hätte was. Meine Regeln und keine übernatürlichen Wesen oder Auftragsmorde. Einfach leben …

Mit meinen Fingern fahre ich über die hölzerne Theke und kann mir ein verträumtes Lächeln nicht verkneifen.

»Ist eine schöne Vorstellung«, greift Dan meine Gedanken auf.

Unsere Blicke treffen sich.

»Ich will dir vertrauen, weißt du«, beginne ich. »Wirklich.« Er setzt an, etwas zu erwidern, aber ich schüttele den Kopf und lasse ihn verstummen. »Wie ich es dir damals gesagt habe, ich kann deinen Hass und deinen Drang nach Rache verstehen. So gut.«

Ich seufze. Wieder einmal huscht Traurigkeit über Dans Gesichtszüge, aber nur für einen Moment.

»Doch wie soll ich dir vertrauen, wenn du mich belügst?« Langsam lehne ich mich an die Theke, wie immer klebt sie und riecht nach verschüttetem Bier. »Ich habe mir gewünscht, einen Partner, einen Freund an meiner Seite zu haben. Mehr noch wollte ich, dass du diese Person bist. Uns beide verbindet etwas, das die anderen nie verstehen werden.«

Dan kommt einen Schritt auf mich zu, hält jedoch inne. »Das Equilibrium…«

»Das meine ich nicht«, unterbreche ich ihn. »Uns beiden wurde die Chance auf ein Leben genommen, auf Selbstbestimmung. Geliebte Menschen wurden im Namen eines Krieges ermordet und haben es uns unmöglich gemacht, all dem den Rücken zu kehren. Wärst du ehrlich gewesen, hätte ich mich dir angeschlossen, ohne zu zögern. Nicht wegen meiner Herkunft oder dem Equilibrium, dieser verdammten Verbindung, sondern weil ich immer noch denke, dass du die einzige Person bist, die mich nur ansatzweise verstehen kann. Aber noch einmal: Wie soll das funktionieren, wenn du nicht zulässt zu trauern? Zu dem zu stehen, was dir widerfahren ist?«

»Es ist so lange her«, erwidert er leise. »Und ich spreche nicht gern darüber, das solltest gerade du doch verstehen.« Eindringlich blickt er mich an.

»Sicher, aber es frisst dich auf. Wie mich meine Vergangenheit auffrisst. Ich weiß nicht genau, was damals passiert ist. Aber …« Kurz halte ich inne. »… ich weiß, dass du mir im Safe House die Wahrheit gesagt hast, zum ersten Mal. Du hast mir in den Highlands die Wahl gelassen, du hättest mich sterben lassen. Ich erinnere mich.« Überrascht mustert er mich. »Aber es macht nicht gut, dass ich durch Lügen, deine Lügen, erst in diese Situation geraten bin.«

»Hättest du dich mir angeschlossen, wenn ich dir alles erzählt hätte, jedes kleine Detail? Dass es laut deiner Herkunft dein Schicksal ist, ein Kind zu bekommen, das die Welt verändert? Dass wenn du dein Blut mit mir verbindest, du auf ewig mit mir verbunden bist? Ja, ich wusste auch nicht alles. Das Blutritual war ehrlich gesagt ein Griff ins Blaue, weil bei uns alles auf Blut beruht. Blutlinien, fast so alt wie das Leben selbst.« Er atmet ein paarmal tief durch. »Belüg dich nicht selbst, Selene. Du sagst, du hättest dich mir angeschlossen, aber du weißt jetzt, worum es geht. Du hättest dich mir nicht angeschlossen, wenn ich dir alles erzählt hätte, sondern wärst weggerannt und wahrscheinlich in Uriels Arme!«

»Wie in Edinburgh?«, frage ich nach. »Ich bin weggerannt, weil ich es nicht mehr ertragen konnte, benutzt zu werden, nur darauf reduziert zu werden, was ich bin, nicht wer. Mein ganzes Leben war es immer egal, wer ich bin. Und soll ich dir was sagen?« Meine Stimme klingt viel zu emotional, aber ändern kann ich daran nichts mehr. »Ich habe dich geküsst, trotz der Lügen. Bin aus Paris sofort zurückgekommen, als ich einen Teil der Wahrheit erfahren habe.« Entschlossen gehe ich auf ihn zu. »Nur um mir von dir anzuhören, dass ich nichts weiter bin als jemand, der seinen Körper für ein falsches Gefühl von Nähe verkauft.«

»Und das tut mir leid.«

»Wie alles andere?«, spotte ich. »Wann zeigst du mir endlich dein wahres Ich? Den Gottdämon der Unterwelt, den Dämon, der für einen Menschen alles verraten hat, für das er steht. Wann zeigst du mir nicht nur Dan, sondern auch Anubis oder Alastor? Wie soll ich dir vertrauen, wenn du dir selbst nicht vertraust?« Mittlerweile stehe ich direkt vor ihm, habe meine Stimme gesenkt, versuche, ihn zu lesen, aber es gelingt mir nicht.

»Weil ich das nicht mehr bin.«

»Bullshit«, schieße ich zurück. »Du kannst deinen Namen ändern, so oft du willst. Dich verleugnen, aber es ändert nicht, wer du bist. Ich habe mich damit, wer ich bin, was ich getan habe, arrangiert. Dann kannst du es wohl auch.« Er schließt die Augen und atmet tief durch. »Wenn du mein Vertrauen willst, lass die Versteckspiele und zeig mir dein wahres Ich. Das ist der einzige Weg.«

Aber er lässt sich nicht zu mehr als einem Nicken hinreißen.

Es ist schon sehr merkwürdig mit uns beiden. Seit der Hölle habe ich den Drang, ihm nah zu sein. Mein Körper fühlt sich wohl bei ihm, auch jetzt, aber mein Kopf nicht. Dafür ist zu viel passiert. Meine körperlichen Gefühle torpedieren alles, was ich mir vornehme. Dan ist wirklich wie meine Droge. Er schenkt mir Wohlbefinden, das Gefühl von Sicherheit, wie ich es noch nie zuvor gespürt habe. Wie in seinem Haus.

Genau dieses Gefühl von Sicherheit hat mich erst in diese Lage gebracht und mich all diese Dinge tun lassen. Mit Rick hatte ich ein Abenteuer, aber in Dans Nähe fühle ich mich einfach wohl. Egal, was er tut, ich sehne mich nach dem Gefühl, das er mir gibt, auch wenn sich mein Kopf vehement wehrt. Unsere Verbindung pulsiert und schenkt mir eine wohlige Wärme. Wieder einmal schauen wir uns in die Augen, aber es darf nicht sein. Nicht so.

Es ist eine Sehnsucht, mit der ich mich abfinden muss, sie vielleicht niemals stillen zu können. Doch es ist immer noch besser, als mich für falsche Geborgenheit zu verraten.

»Bevor du etwas sagst: Wir arbeiten zusammen, und ich werde nichts versuchen. Die Lektion habe ich gelernt«, greift er meine Gedanken auf und geht ein paar Schritte von mir weg. Ich glaube, die Distanz braucht er gerade mehr als ich. Er versucht wirklich, es zu kontrollieren. »Ich kann deinen Wunsch verstehen, aber es ist schwer. Das kannst du dir kaum vorstellen.«

»Du hast Angst.« Sein erschrockener Blick fährt zu mir. »Das habe ich auch. Jede verdammte Minute. Aber es ist Zeit, dass ich mich nicht mehr davon beeinflussen lasse. Genau wie du.«

»Wir sollten uns umsehen«, übergeht er meine Worte.

Wirklich darauf gehofft, dass er seine Mauern fallen lässt, habe ich nicht. Aber nun gut. Ein Schritt nach dem anderen.

Plötzlich rümpft Dan seine Nase.

»Was ist los?«, frage ich und blicke wild umher, doch sehe nichts.

»Das kann nicht sein.« Er spurtet in das Hinterzimmer des Pubs und bleibt abrupt stehen. »Kann es sein, dass dein werter Kumpel Tony ein Dämon war?«

Verwundert trete ich ein paar Schritte zurück, ehe ich ein Wimmern höre. »Was ist das?«

Dan greift hinter ein paar Kisten und zieht ein schwarzes Bündel hervor. »Ein Höllenhund. Ein ziemlich junger noch dazu, nur wenige Monate alt.«

Nie zuvor habe ich einen Höllenhund gesehen. Wie auch? Von seiner Gestalt erinnert er sehr an einen Baby-Schäferhund. Große schwarze Ohren, mächtige Pfoten, in die er erst noch hineinwachsen muss. Aber sein Fell ist rau und struppig. Er sieht ein wenig so aus, als wäre er explodiert, aber das macht ihn nur niedlicher.

Vollkommen eingenommen von dem niedlichen, kleinen Ding, trete ich einen Schritt heran, doch Dan zieht ihn zurück. »Höllenhunde sind gefährlich. Sie gehören hier nicht hin.«

»Ach was.« Unbeirrt gehe ich weiter und strecke meine Hände nach dem kleinen Bündel aus. »Es ist ein Baby, und Babys wollen Liebe. Niemand ist von Geburt an böse oder gefährlich, Dan. Das sagst du doch immer.« Ich nehme den Hund auf den Arm, der mich direkt anknurrt. »Hey, das gehört sich nicht!«, weise ich ihn zurecht, und er schaut mich mit großen Augen an, als ob er keine Widerworte gewohnt ist.

»Selene, er gehört hier nicht hin.«

»Ist es überhaupt ein Er?« Ich drehe den Hund und lache. »Jap, ist er, ganz eindeutig.«

Die großen Augen, die mir verwundert entgegenblicken, sind einfach zu niedlich. Wenn ich ehrlich bin, wollte ich schon immer mal einen Hund haben, also warum nicht jetzt und warum nicht der kleine Racker?

»Er gehört hier nicht hin«, wiederholt Dan diesmal bestimmter.

»Und was willst du tun?«, frage ich und lege beschützend meine Hand auf den Hund, der beginnt, sie zu schlecken. Er hat keine normale Zunge, sie ist viel rauer. Es tut wirklich weh, wenn er mich abschlabbert, aber das ist in Ordnung.

»Ich kann ihn nicht in die Hölle bringen. Nach unserem letzten Ausflug sind die Sicherheitsvorkehrungen ein wenig höher«, erklärt er und seufzt. »Also muss ich ihn töten.«

»Nein!«, rufe ich, springe zurück und drücke ihn fester an mich. »Ich behalte ihn und kümmere mich um ihn. Kein Grund, ihn zu töten.«

»Du kannst doch gar nicht mit einem Höllenhund umgehen. Das ist kein normaler Hund. Er wird groß, riesig sogar«, erklärt Dan genervt und wirft die Arme in die Luft. »Er frisst nur rohes Fleisch, und in der Nähe vom Tod ernährt er sich ebenfalls von Seelen. Höllenhunde werden nur vereinzelt auf die Welt losgelassen. Kommen sie an einem Massenunfall vorbei und schlemmen von Hunderten Seelen, kann das in einer Katastrophe enden. Selene, ich bitte dich.«

Ich sehe und höre, dass es ihm ernst ist, doch vernehme auch das Wimmern des kleinen Hundes. Seine schwarzen Kulleraugen lassen mich schwach werden.

Er ist doch nur ein Baby.

»Dann werde ich beweisen, dass es anders geht. Ich übernehme die Verantwortung für ihn.«

Wir starren uns tief in die Augen, und Dan weiß genau, dass ich nicht nachgeben werde. Den Kampf hat er verloren.

»Du bist unmöglich.«

»Das bin ich«, bestätige ich und stupse auf die Nase des Hundes. »Nicht wahr, Crowley?«

»Crowley?«, fragt Dan amüsiert. »Wieso Crowley?«

»Weil er es verdient hat, geliebt zu werden.«

Ich gebe dem kleinen Crowley einen Kuss auf den Kopf, für den er sich mit einem Bellen bedankt, und marschiere mit ihm zielstrebig in die Küche. Über Dans und meine Verbindung spüre ich ganz deutlich seinen Protest, meine sogar ein ›Wenn du ihn nicht kontrollierst, töte ich ihn später‹ zu vernehmen, aber das lasse ich nicht zu. Dazu muss er erst an mir vorbei.

Ich kann mir Dans Kopfschütteln in meinem Rücken bildlich vorstellen, aber egal, wie sehr er sich wehren will, er mag den Kleinen auch. Dazu bringe ich ihn schon. Muss er einfach. Crowley ist ein Welpe, wer kann schon Welpen widerstehen?

»Wollen wir doch mal sehen, ob wir noch was für dich finden.« Weiterhin halte ich Crowley auf dem Arm und durchwühle die Schränke. Bohnen, Erbsen, Erdnüsse. Kurz überlege ich, eine Packung für Rick einzupacken, wäre witzig. Dann finde ich Thunfisch-Konserven. Tony, was hast du alles in deinen Schränken? Ich öffne die Dose und halte sie Crowley hin, der nur die Nase krauszieht.

»Ach, Dan?«, rufe ich aus der Küche. »Hat es eigentlich mit meiner Botschaft geklappt?« Bevor wir aufgebrochen sind, habe ich ihn gebeten, die hohen Tiere der Mafia in das ›Valhalla‹ einzuladen.

»Hat es«, höre ich ihn direkt hinter mir sagen und donnere erschrocken mit dem Kopf gegen den Küchentresen.

Zeitgleich geht eine Tür auf und mehrere Personen betreten den Pub.

»Huntress!«

Ah, die Ehrengäste. Alle, die ich von meiner Zeit bei Marco kannte, ließ ich von Dan kontaktieren. Und natürlich tauchen sie alle auf, wenn es heißt, es gibt Geld.

Ich will Crowley zu Dan geben, doch er knurrt den Dämon an, was mir ein Lachen entlockt.

»Nicht die Mama«, scherze ich und laufe gut gelaunt in den Gastraum.

»Hast du jetzt einen Köter?«, spottet einer der Männer. Er trägt einen Anzug, der nicht gerade billig ist. Anscheinend wittert er Marcos Nachfolge.

»Gentlemen«, grüße ich in die Runde. »Willkommen in meinem Lieblingspub. Leider ist der Besitzer von uns gegangen, genauso wie unser Boss.« Ich kann nicht weiterreden, da ich sehr unschön unterbrochen werde.

»Und du willst jetzt die Nachfolge antreten, nehme ich an?«, höhnt Mr Armani, und andere stimmen lachend ein.

»Ich war noch nie gut hinter einem Schreibtisch«, bemerke ich und schwinge meinen Hintern auf die klebrige Theke, Crowley setze ich neben mir ab. »Aber was ich kann, ist, Leute umzulegen und Informationen zu bekommen. Schön, dass ihr euch alle als Freiwillige gemeldet habt.«

Eigentlich hatte ich erwartet, dass die Stimmung kippt, aber das tut sie nicht. Weiterhin sehen sie mich belustigt an, was mir tierisch auf den Nerv geht, Crowley veranlasst zu knurren und mir ein stolzes Lächeln aufzwingt. Zeit zu spielen.

»Dan?«, frage ich in meinem Kopf.

»Ja?«, erwidert er langgezogen.

»Sind Höllenhunde nicht auch dazu da, Seelen von Sündern in die Hölle zu bringen?« Bitte lass sich mein Wissen aus gewissen TV-Serien als wahr herausstellen.

»Nicht nur das. Sie sind die einzigen bekannten Wesen, die Nekromantie beherrschen. Neben mir, versteht sich.«

Ich sehe, wie er am Eingang des Pubs in den Schatten steht. Einmal mehr versteckt er seine dämonische Gestalt nicht, was meinen Plan nur reifen lässt. Die Männer gehen davon aus, dass die gefährliche Person vor ihnen steht – und ich dachte, ich bin naiv. Sie haben gar keine Ahnung, dass ein Dämon in seiner vollen Gestalt hinter ihnen in den Schatten weilt. Noch nie hat mir die männliche Arroganz so in die Karten gespielt wie jetzt gerade.

»Also weiß Crowley danach alles, was sie wussten, wenn er ihre Seelen aufnimmt? Kann mit den Toten in Kontakt treten?«, vergewissere ich mich und sehe Dans Nicken trotz der Schatten.

Die Arroganz der Männer vor mir, die Schatten, die sich von Dan aus ausbreiten, Crowley neben mir – all das löst etwas in mir aus. Genug mit den Spielchen.

Ich will endlich mal loslassen und allen zeigen, dass ich mein eigener Boss bin. Die Waffe, zu der sie mich gemacht haben und als die sie mich benutzen wollen.

Erntet, was ihr sät, Arschlöcher.

Unruhige Rufe werden laut.

»Hast du Hunger, Crowley?«, frage ich den Welpen und streichele über sein struppiges Fell. »Wie wäre es mit einer vorzüglichen Mahlzeit von zehn Vollidioten?«

Er bellt zur Bestätigung, woraufhin ich mich von der Theke schwinge, ihn auf dem Boden absetze und in die Hände klatsche.

»Ich danke für eure Kooperation«, richte ich das Wort an die Männer vor mir.

Das bringt den Raum zum Schweigen. Schatten breiten sich aus, und Crowley fletscht die Zähne, die selbst mir einen Schreck einjagen. Aber andersrum fühlt es sich so gut an.

»Willst du uns jetzt an einen Köter verfüttern?«

Entschlossen gehe ich einen Schritt auf den neuen Boss zu, bleibe direkt vor seiner Nasenspitze stehen. Langsam fahre ich mit meinen Händen über seinen Oberkörper.

»Aber, aber …«, flüstere ich. Ein Kribbeln übernimmt meinen Körper, ein Surren, das ich nur zu gut aus den Visionen kenne. Doch jetzt ist der beste Zeitpunkt, es herauszulassen. Mit einem Ruck greife ich seine Krawatte und ziehe sie viel zu stramm, was ihn röcheln lässt. »Ihr entführt mich, tötet meine Eltern, manipuliert mich über Jahre und meint wirklich, ihr kommt einfach so davon?« Leicht drücke ich ihm einen Kuss auf die Wange, er trägt ein widerliches Aftershave.

»Selene …«, brummt Dan in meinem Kopf.

»Keine Sorge, ich kontrolliere es«, bestätige ich. »Gerade so.« Stolz und mit erhobenem Kopf trete ich ein paar Schritte zurück. »Aber ein Tod durch meine Hand wäre zu einfach, wenn mein kleiner Crowley Hunger hat. Ihr habt mir beigebracht, Sünder zu töten. Willkommen in eurer eigenen Hölle.«

Crowley versteht sofort und sprintet durch die Schatten, als wäre er mit ihnen verschmolzen, ehe er den Ersten erwischt. Binnen Sekunden ist er tot und von den Schatten zerfressen. Seine Schreie sind eine herrliche Melodie der Genugtuung. Ich spüre Kälte, die sich ausbreitet, während einer nach dem anderen Crowleys Hunger zum Opfer fällt. Ich sollte wegsehen, aber ich kann es nicht, ich will es nicht. Crowley ist ein Künstler. Er zerreißt Kehlen, beißt ihre Köpfe oder auch ihre Gliedmaßen ab.

Es ist ein Fest. Ein Fest der Genugtuung und der Rache. Mein ganz eigenes.

Ich greife hinter die Theke, bewaffne mich mit einem abgewetzten Messer und stürze mich in den Spaß. Crowley muss sie töten, aber das heißt nicht, dass ich ihnen keine Schmerzen zufügen kann.

Dan tritt einen Schritt auf mich zu, immer noch in den Schatten versteckt, bevor ich den Ersten erreiche.

»Selene, es reicht.«

Seine Stimme ist bestimmend, aber es ist mir egal. Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. Der Geruch ihres Blutes ist das süßlichste Parfüm.

»Geh mir aus dem Weg«, brumme ich.

Wie gerufen läuft mir einer der Männer über den Weg, dem ich direkt mein Messer in den Brustkorb ramme und ihn zu Boden reiße. Überrascht tritt Dan zur Seite. Ich ziehe das Messer hinaus, werfe es Richtung Tür, wo gerade jemand zu entkommen versucht. Direkt im Anschluss stürzt sich Crowley auf ihn.

Der Anzugträger liegt nur ein paar Schritte von mir entfernt. Bei ihm angekommen, knie ich mich neben ihn. Crowley setzt sich abwartend neben mich, seinen Blick auf sein letztes Opfer gerichtet.

»Dachtet ihr wirklich, ich lasse euch leben? Nach allem? Für wie dumm haltet ihr mich?«, frage ich ihn. Seine Gesichtszüge sind gelähmt, sein Blick ruht starr auf meinem. »Kommt hierher und verspottet mich. Wer lacht jetzt noch, Gusano?«

»Ich sage dir alles, was ich weiß. Aber bitte, lass mich leben«, bettelt er.

Mit einem lauten Knall trifft meine Faust auf sein Gesicht. »Betteln steht dir nicht.« Mein Knurren wird von Crowleys begleitet. »Du hast auch nie mit der Wimper gezuckt, als du mich auf den Stuhl geschnallt hast. Mich tagelang gefoltert hast – und für was?« Ich spucke ihm ins Gesicht, ziehe ihn an seiner überteuerten Krawatte zu mir hoch.

Seine Augen werden groß. »Du kannst dich erinnern.«

»Ja. Pech für dich.«

Ein Schnauben verlässt seine Lippen. »Und doch bist du hier, bist das geworden, zu dem wir dich gemacht haben. Eine Maschine, ein Killer, ein Hund, der alles beißt, auf das wir zeigen. Du wurdest abgerichtet, und schau, wie gut es funktioniert. Du kannst uns alle töten, doch werden wir dich auf ewig begleiten. Jedes Mal, wenn du in den Spiegel schaust, wirst du unsere Gesichter sehen, die Kälte spüren. Du wirst uns nie los und du wirst nie etwas Besseres sein als ein Köter, der zum Töten erzogen wurde.«

Mit voller Wucht ramme ich meine Faust in sein Gesicht, immer und immer wieder, doch sein Lächeln will einfach nicht verschwinden. Warte ab!

»Selene!«, ruft Dan, packt mich, und ich schaue auf. »Es ist genug!«

Ich blicke zurück auf den Mann vor mir, sein Gesicht ist nur noch Brei. Sein Röcheln und mein Schnauben sind die einzigen Geräusche im Pub.

»Wo er recht hat«, erwidere ich erschöpft und lasse den Mann auf den Boden zurückfallen. Dann sehe ich den nassen Fleck auf seiner Hose. »Ernsthaft? Du pinkelst dir in die Hose? Bitte. Tu uns allen einen Gefallen und stirb leise.« Kopfschüttelnd erhebe ich mich.

»Aber ich erzähle dir alles!«, protestiert er, auch wenn es schwierig ist, ihn zu verstehen. Er ist zäh, das muss ich ihm lassen.

»Natürlich wirst du das«, bestätige ich. »Crowley.«

Mehr muss ich nicht sagen. Ein ohrenbetäubender Schrei hallt durch das ›Valhalla‹. Nicht einmal ruhig sterben kann er, erbärmlich.

Nach nicht einmal zehn Minuten ist es erledigt, alle Männer sind tot. War doch witzig.

Sobald der Schrei verklungen ist, steht Dan vor mir. »Was zur Hölle war das?« Er packt mich unsanft an meinen Schultern, hält mich in einem Klammergriff.

»Rache.« Wir starren uns in die Augen. Auch wenn er es nicht wahrhaben will, ich brauchte das. »Wenigstens einmal sollten sie von ihrer eigenen Medizin kosten. Das bin ich, wenn man mich zu weit treibt, gewöhn dich dran.«

»Du hast vielleicht Menschen ermordet, aber du bist kein Schlachter. Schau dich um, das ist ein Gemetzel!« Wir starren uns in die Augen, bemerken gar nicht, was um uns herum passiert. »Ich bin diesen Weg einst selbst gegangen. Er führt zu nichts außer zu deinem eigenen Abgrund.«

»Danke, Mama«, höre ich mir eine unbekannte Stimme in meinem Kopf.

»Crowley?«, frage ich in Gedanken nach und drehe mich zu meinem Hund.

»Ich mag den Namen. Das Essen war gut. Viel Energie, gute Nahrung, jetzt kann ich wachsen.«

Mein Blick trifft erneut Dans, der mich wissend anblickt und mit den Schultern zuckt. Aus dem kleinen, niedlichen Welpen vor mir wird ein etwas größerer Hund, der sich aus den Schatten und Überbleibseln der Seelen ernährt. Ein merkwürdiger Anblick. Er zieht die Schatten zu sich, als gehorchen sie nur ihm.

»War es nicht so, dass Seelen nicht vernichtet werden dürfen?«, frage ich Dan.

Er lässt mich los, und ich schaue auf Crowleys rasante Entwicklung.

»Crowley vernichtet sie nicht. Er nimmt sie auf und bringt sie in die Hölle; er ist wie ein Tor, es verbleibt ein Echo ihrer Energie. Sein Lohn sozusagen, das genügt als Nahrung.«

»Und die Erinnerungen«, erwähnt Crowley in meinem Kopf. Er kommt auf mich zu und streift an meinem Bein entlang, ehe er sich neben mich setzt.

Geistesabwesend streichele ich seinen Kopf, den er mir willig entgegenstreckt. Die letzten Schatten ziehen sich zurück, und das Massaker wird sichtbar. Ich kann mir ein erschrockenes Einatmen nicht verkneifen, worauf Crowley mit einem Wimmern reagiert. Dan hatte recht, es ist wirklich übel.

Heilige Scheiße.

»Alles gut, ich muss mich nur dran gewöhnen«, beruhige ich den Höllenhund. Jetzt weiß ich, warum Dan mich aufhalten wollte. Wahnsinn. Das ›Valhalla‹ kann man abreißen.

»Und?«, fragt er und schaut Crowley an, der nur das Gesicht verzieht und ein paar Schritte weggeht.

»Er mag dich anscheinend nicht!«, stelle ich lachend fest.

»Mama ist in seiner Gegenwart unruhig«, sagt Crowley. »Mama traut ihm nicht und ich auch nicht.« Er schaut mich mit seinen Kulleraugen an, und ich nicke leicht zur Bestätigung. »Aber ich kann Mama sagen, was sie wissen will.« Er schaut mich erwartungsvoll an, und ich schenke ihm ein Lächeln und kraule sein Kinn, was ihm sehr gefällt. »Der Mann im Anzug war ihr Anführer, wollte Mama wehtun, macht sie verantwortlich für einen Tod von einem Marco.« Das wundert mich. Sie glauben doch nicht … »Es gibt ein Kopfgeld. Zwei Millionen Pfund. Auf Mama und einen blonden Mann.«

Rick. Also vermuten sie, dass wir hinter dem Anschlag stecken, weil wir als Letztes im Haus waren. Aber woher wissen sie das?

Anscheinend kann Crowley wie Dan meine Gedanken lesen, denn er fährt fort: »Marco hat angerufen, nachdem Mama da war. Hat den Männern befohlen, nicht anzugreifen. Die Männer halten ihn für dumm deswegen, weil Mama ihn umgebracht haben soll.«

Nachdenklich lehne ich mich an den Tresen.

»Fertig?«, fragt Dan, und ich nicke.

»Was hältst du davon?«, frage ich ihn.

»Zu was?«

»Dem, was mir Crowley gezeigt hat, natürlich.« Er kann doch sonst meine Gedanken ohne Probleme lesen.

»Selene, Crowley blockiert meine Gedanken. Höllenhunde bauen nur zu einem Individuum eine Verbindung auf und zeigen ihre Fähigkeiten ausschließlich dieser Person. Sie sind loyal bis zum Tod«, erklärt er. Huh. »Und Höllenhunde sind unsterblich.«

»Wenn die Zeit kommt, geht Crowley mit Mama. Mama ist nicht unsterblich, und ich will immer bei Mama sein.«

Ohne dass ich es will, falle ich dem Hund um den Hals und drücke ihn an mich. Meine Hände sind voller Blut. »Ach, mein kleiner, süßer Schatz.« Ich gebe ihm einen dicken Kuss auf den Kopf. Obwohl er gerade zehn Männer umgebracht hat, ist er nur ein Baby, mein kleines Höllenbaby. »Das dauert noch sehr lange.«

»Würdet ihr mich jetzt mal aufklären?«, wirft Dan genervt ein.

Ich gehe zu dem Tresen und wasche meine Hände. »Die Mafia glaubt, Rick und ich hätten Marco getötet. Sie haben keine Informationen zu meinem früheren Leben außer dem, was ich schon weiß, und Marcos letzter Befehl war es, mich nicht anzurühren«, fasse ich zusammen. »Heißt, wir stehen am Anfang.«

»Nicht ganz«, widerspricht Dan. »Du dachtest, Marco hätte dich verraten, hat er aber nicht. Wenn sein letzter Befehl war, dich nicht anzurühren, muss mehr dahinterstecken.« Er tritt zu uns heran und zapft sich ein Bier, was mit seiner vollen dämonischen Gestalt äußerst witzig aussieht.

»Sagtest du nicht, es kostet Kraft, dein wahres Äußeres außerhalb der Hölle zu zeigen?«, frage ich nach.

»Normalerweise ja, aber durch Crowleys Energie ist es fast wie zu Hause. Wir haben ähnliche Energien und deshalb ist diese Form jetzt gerade entspannter«, erklärt er und reicht mir das frisch gezapfte Bier.

Ich rieche einmal daran, aber es scheint nicht schal zu sein, also nehme ich einen Schluck. Mein Blick fällt auf Crowley, der mich neugierig anblickt.

»Magst du Bier?«, frage ich mit ehrlicher Neugier, greife eine Schüssel und kippe etwas hinein. Den Napf stelle ich nach unten.

Widerwillig schnuppert der Höllenhund an dem Getränk, ehe er es verputzt.

»Du bist definitiv mein Junge«, scherze ich.

»Also«, beginnt Dan und trinkt ebenfalls einen Schluck Bier. »Wir wissen, dass Marco nichts mit dem Kopfgeld auf dich zu tun hat und dass alle glauben, du seist der Ursprung des Ganzen. Womit sie falsch liegen.«

»Ja, aber das bringt uns mitnichten weiter, Dan.«

»Meinst du«, erwidert er schmunzelnd. Er hat eindeutig zu viel Zeit mit Ivar verbracht.

Dan trinkt genüsslich sein Bier und lässt die Stille wirken. Mein Blick geht zu Crowley, der die Augen rollt. Ich wusste nicht, dass es geht, aber anscheinend schon.

»Seit du von den Taten der Spanier erfahren hast, hast du Marcos Loyalität infrage gestellt. Aber das zeigt doch deutlich, dass er hinter dir stand, dich beschützen wollte«, erklärt der Dämon. »Vielleicht hatte er einen anderen Plan, einen, den wir nicht kennen.«

»Für einen Dämon bist du ziemlich zuversichtlich. Glaubst wohl an das Gute im Menschen«, scherze ich, und Crowley bellt amüsiert.

»Nein, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass dich deine Instinkte so im Stich lassen. Ja, du bist nicht gerade für gute Entscheidungen bekannt und hast deine Schwächen …«

»Vielen Dank auch«, grummele ich und trinke einen Schluck.

»… aber du hast mich in die Schranken gewiesen, hast dem Drang des Equilibriums getrotzt, das klar möchte, dass wir … Nun ja.«

»Ernsthaft? Dass wir miteinander ins Bett gehen und viele kleine, süße Prophetenbabys machen«, beende ich. Kann doch nicht sein, dass er jetzt prüde wird.

»Das will ich nicht wissen, Mama. «

Mein Blick fällt auf den Höllenhund. Dan sieht meinen geschockten Gesichtsausdruck. Daran muss ich mich echt noch gewöhnen.

»Deshalb habe ich nichts gesagt. Macht man nicht vor Kindern«, sagt Dan kichernd, und ich kann nur den Kopf schütteln. »Wie dem auch sei. Du hast deine Fehler eingesehen, akzeptiert und arbeitest daran. Und schau dich an: Du hast einen Höllenhund adoptiert. Du hast gerade Rache an zehn Männern geübt und bist jetzt wieder du selbst – obwohl du in eine Welt hineingeworfen wurdest, die andere zerstört hätte. Auch wenn du es nicht sehen willst, du bist verdammt stark. Trotz des Ausrutschers gerade.«

»Da muss ich ihm recht geben«, meint Crowley.

»Crowley gibt dir recht«, erwidere ich. Dans Worte überraschen mich doch sehr.

»Und auch wenn es dir nichts bedeuten mag: Ich bin froh, dass ich mit dir die Verbindung teile.«

Ein lauter Knall von draußen erschüttert die Stimmung.

»Wir sollten gehen«, sagt Dan.

»Was war das?«, frage ich erstaunt.

»Die Bullen, na ja, so etwas Ähnliches. Sie müssen Crowleys Energie gespürt haben.«

Memo an mich selbst: Nachfragen, wenn wir hier raus sind.

Dan huscht an der Theke vorbei, ich nehme Crowley auf den Arm. Als er sich uns nähert, knurrt der Höllenhund und Dan tritt zurück.

»Ruhig, mein Schatz«, beruhige ich den Hund, der den Dämon noch immer mustert.

»Er mag mich nicht besonders.«

Als die Tür aufspringt, greift Dan nach mir und wir verschwinden aus dem ›Valhalla‹.
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Als ich die Augen öffne, stehen wir auf der Veranda von Dans Haus. Er hält mich fest in seinen Armen, Crowley ist zwischen uns und schaut mich gebannt und mehr als dezent genervt an.

»Willkommen zu Hause«, flüstert Dan und löst sich im nächsten Moment von mir.

Sofort vermisse ich die Wärme seiner Hände und seine Nähe. Ich sehe ihm an, dass es ihm ähnlich geht, dennoch zieht er sich vor mir zurück. Anscheinend kontrolliert das Equilibrium nicht nur meinen Drang nach Nähe.

»Mama, wo sind wir?«, fragt Crowley.

Mein Blick schweift umher. Es ist genauso schön, wie ich es in Erinnerung habe. Die Kirche, die einen Schatten auf das herrlich grüne Gras wirft, der Geruch des Holzes der Veranda, die Vögel, die in den Ästen der Bäume zwitschern.

Crowley quengelt, und ich lasse ihn herunter. Er stolziert die Treppe hinunter und pinkelt an den ersten Strauch.

Hund bleibt Hund.

»Wieso hast du uns hierhergebracht?«, frage ich Dan.

»Ich mag dieses Haus, es gibt mir Ruhe. Und ich glaube, wenn wir etwas brauchen, dann sind das ein paar Tage Ruhe.« Er öffnet die Tür und tritt ein. »Ich kann dich aber auch nach Schottland bringen oder dich mit Crowley hierlassen und gehen, wenn du dir das wünschst.«

»Nein, es ist perfekt. Ein paar Tage Ruhe können nicht schaden, und wir sind in ein paar Sekunden, wo immer wir hin müssen, sollten wir gebraucht werden. Gibst du den anderen Bescheid? Ich würde gern ein wenig die Sonne genießen.«

Mit einem Lächeln wende ich mich einer der Schaukeln zu, die rechts und links an massiven Metallketten aufgehangen sind, und setze mich hin. Direkt danach streife ich meine Schuhe von den Füßen und ziehe meine Socken aus, lege die Waffen und meine Jacke ab.

Tief atme ich die frische Luft ein, als würde ich das erste Mal wirklich atmen können. Die Glocken des Kirchturms erklingen in einer herrlichen Melodie. Crowley bellt, und ich höre, wie er durch das Gras rennt. Wir sind vollkommen allein, und ich liebe es. Die Sonne lässt alles in warmen Tönen erstrahlen.

Es ist so einfach und so perfekt.

Für einen Moment schließe ich die Augen, genieße alles um mich herum. Ich höre Crowley herumtollen, die Vögel zwitschern, leise Geräusche von Motoren auf den Nachbarstraßen. Es ist wie ein herrlicher Tag in einem ganz normalen Leben. Ich merke gar nicht, dass sich Tränen aus meinen Augen hervorbahnen, bis sie über meine Wangen kullern. Seit langem jedoch aus purer Freude und tatsächlich Glück.

Dieses vollkommene Gefühl von Frieden erwischt mich eiskalt. Doch kaum lasse ich den Gedanken zu, erscheinen Bilder vor meinem geistigen Auge. Ich habe nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als Crowley diese Menschen getötet hat. Es war mir vollkommen gleichgültig, ich habe sogar mitgeholfen.

Sicher, jeder von ihnen hatte Dreck am Stecken, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich seit meinen Flashbacks immer mehr meine Menschlichkeit verliere und zu der Waffe werde, zu der ich erzogen wurde.

Und verdammt, habe ich es geliebt.

Das Surren in meinen Adern, die rohe Gewalt, als wäre ich endlich wieder ich.

Das macht mir so eine Scheißangst.

Dans Stimme, sein besorgter Blick … Er sieht es auch. Noch habe ich mich im Griff, aber wie lange wird das anhalten? Schlimmer noch, will ich es überhaupt im Griff halten?

»Mama?«, fragt Crowley und winselt vor mir, als er seinen Kopf auf meinen Schoß legt. »Du hast eine gute Seele, ich kann so etwas spüren. Mach dir keine Sorgen, ich passe auf dich auf.«

Dankend streichele ich seinen Kopf, als Dan mit einer großen Tasse Kaffee herauskommt. Schnell wische ich die Überreste meiner Tränen von den Wangen. Er hat schon genug gesehen, das will ich erst einmal mit mir selbst klären.

»Wie ich sehe, fühlst du dich schon wie zu Hause«, kommentiert Dan und reicht mir lachend die Tasse.

»Du kannst Gedanken lesen«, seufze ich und rieche am Kaffee.

»Kann ich«, gibt er knapp zu und setzt sich zu uns. Diesmal ohne Intervention meines kleinen Satansbratens.

»Erklärst du mir, wie das funktioniert?«, frage ich nach und trinke einen großen Schluck.

Dan lehnt sich in der Schaukel zurück, legt meine Waffen beiseite. Wir sitzen hier wie ganz normale Leute, die sich über Belangloses unterhalten. Es ist so abstrus, aber genau das, was ich brauche. Einfach mal raus, weg von allem. Normalität, wenn auch nur für einen Moment.

»Gut, dass ich Kaffee mitgebracht habe, das kann etwas dauern«, scherzt er und geht kurz in sich.

Verwundert drehe ich mich zu ihm. »Ich hätte nicht gedacht, dass du es mir erzählst.« Die Überraschung kann ich nicht aus meiner Stimme verbannen.

Er redet doch sonst nie über sich.

Wieso jetzt?

»Du hast mich gebeten, ehrlich zu sein. Den Gefallen will ich dir tun. Eigentlich ist es kein Gefallen, sondern das Mindeste.« Er gönnt sich auch einen ausgiebigen Schluck Kaffee und macht es sich gemütlich. »Fangen wir von vorn an. Dass ich alt bin, weißt du bereits, aber ich bin beinahe so alt wie die Welt selbst. Als Fürst der Hölle bin ich den Königen unterstellt, was du aber nicht weißt, ist, dass ich der Sohn eines der Könige der Hölle bin. Leviathan, um genau zu sein.«

Crowleys Kopf schießt in die Höhe, und ein Knurren verlässt seine Kehle.

»Anscheinend sind das keine guten Nachrichten«, erwidere ich und streichele Crowleys Kopf.

»Nein, mein alter Herr hatte ein ziemlich wildes Leben. Jeder König ist einem Element zugeordnet. Seins ist das Wasser, und glaub mir, die Tiefen der Meere sind absolut ekelhaft. Was sich dort für Wesen tummeln …« Er schüttelt sich. »Vater hatte schon immer große Freude daran, Streiche zu spielen, indem er diese Monster an die Oberfläche geholt und kontrolliert hat. Daher die Geschichten, dass es sich bei ihm um ein Ungeheuer handelt. Trifft aber mehr das Innere als das Äußere.« Er trinkt einen weiteren großzügigen Schluck aus seiner Tasse. »Deshalb halte ich mich auch gern bedeckt darüber, wer ich wirklich bin. Ich habe dieses Leben hinter mir gelassen.«

Melancholisch starrt er in die Ferne. Er war mir gegenüber noch nie so offen wie jetzt gerade, und ich genieße jede Sekunde.

»Seine Aufgabe war es aber auch, in die Seelen zu blicken. Er war eine Art Vorsitzender des Jüngsten Gerichts, wenn du so willst. Natürlich noch bevor es so hieß. Das war Tausende Jahre vor Jesu Geburt.«

»Aber ich dachte, das Equilibrium braucht keinen Richter, dass alles so funktioniert«, wiederhole ich das, was ich aus dem Unterricht mit Ivar mitgenommen habe.

»Ja und nein. Seelen haben unterschiedliche Energien. Die stärkeren Menschen haben eine mächtigere Energie als die schwächeren. Wobei ich nicht die körperliche Stärke meine, sondern die seelische. Um für das Equilibrium an die passende Stelle zu gelangen, muss die Seele abgewogen werden. Das war Leviathans Aufgabe.«

»Aber auch deine, oder nicht?«

Er zwinkert mir zu. »Genau. Daher die Macht des Gedankenlesens und der Nekromantie. Um in eine Seele zu blicken, muss man sie studieren können, und glaub mir, jeder erfindet Mist, um zu bekommen, was er will. Mit dem Fall des bekannten Systems hatte sich mein Vater nicht mehr im Griff. Lange haben wir Seite an Seite gearbeitet. Er hat mir alles gezeigt, was ich wissen musste. Wir waren ein Vater-Sohn-Team, unzertrennlich, gerade in den Mythologien der alten Hochkulturen. Im alten Ägypten wurde er als Osiris verehrt.«

»Wow«, stoße ich aus. »Ich vergesse immer wieder, dass dein Alter Ego ein Schakal ist.« Er schüttelt nur den Kopf.

»Nach dem Fall der Ägypter, dem Aufstieg Roms und dem Beginn des Monotheismus hat sich Vater immer mehr zurückgezogen. Mir die Arbeit überlassen, wenn du so willst. Er ist einfach verschwunden, bis er dann in Rom wieder aufgetaucht ist«, berichtet er weiter.

»Wann?«

»Er hat versucht, das Christentum aufzuhalten, nur leider hat er genau das Gegenteil erreicht«, erzählt Dan und seufzt. »Du darfst niemandem davon erzählen. Sonst können wir unser Team vergessen.«

Ich stelle die Tasse ab. Crowley spürt meine Nervosität und legt seinen halben Körper auf meinen Schoß, als ob er mich verteidigen möchte. Eine recht niedliche Geste für einen Killerhund.

»Er ist für die Massenkreuzigung im Jahr 67 in Rom verantwortlich«, flüstert Dan. »Und hat damit unseren Untergang besiegelt. Er hat Petrus auf dem Ort kreuzigen lassen, der heute das Zentrum des christlichen Glaubens ist.«

»Das ist nicht wahr …«, stammele ich.

»Seit diesem Tag habe ich ihn nicht mehr gesehen.«

»Dein Vater hat hunderte Christen getötet. Anstatt das Gleichgewicht zu berichtigen, hat er es erst recht zerstört«, fasse ich zusammen.

Dan nickt. »Er hat noch mehr getan, wie zum Beispiel die Symbolik des Teufels entworfen. Das umgekehrte Kreuz, 666, die Dämonenstunde um drei Uhr nachts. All das beruht auf diesem Moment. Indem er die römischen Christen zu Märtyrern machte, hat er ein Feindbild geschaffen, das bis heute gilt.«

Wahnsinn, das alles soll sein Vater gewesen sein?

»Ich habe lange versucht, den Laden am Laufen zu halten, wenn du so willst. Doch statt der guten Seelen habe ich nur noch die schlechten Seiten gesehen.

Die Hölle wurde geschaffen. Ich wurde Zeuge von so vielen menschlichen Abgründen. Von Dingen, die ich gar nicht wiederholen will.

Weißt du, was es mit einem macht, wenn du Tag für Tag nur Elend siehst?

Es reicht ja nicht, dass ich ihre Gedanken höre, nein, ich sehe, was sie getan haben. Wie sie gemordet, geschändet und gefoltert haben, immer und immer wieder.

Dann stehen sie mit einem Ablassbrief vor mir, der aber nur zwei von drei Sünden vergibt, und ich muss es erklären! Entschuldigung, aber bei zwei Sünden gibt es keine dritte gratis. Vielen Dank, dass Sie in die Hölle gekommen sind, viel Spaß mit Ihrer Folter!«

Auch wenn ich es nicht will, kann ich mein Lachen nicht unterdrücken, was mir zunächst einen strafenden Blick einfängt, ehe Dan auch loslacht.

»Ich klinge wie ein verdammter Steward«, bemerkt er schmunzelnd.

»Air Dämon, was kann ich heute für Sie tun?«, spotte ich, und die Stimmung lockert sich. Selbst Crowley kichert, ein sehr komisches Geräusch für einen Hund. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich Dan schon einmal so lachen gehört habe. Fast schon frei und unbeschwert. Obwohl mich die Geschichte brennend interessiert, will ich diesen Moment nur ungern unterbrechen.

»Dann, im Mittelalter, zur Hochzeit der Inquisition, habe ich jemanden kennengelernt«, erzählt er mit einem verträumten Lächeln weiter. »Sie war eine tolle Frau. Nicht nur wahnsinnig hübsch, was im Mittelalter eine verdammte Herausforderung war. Ich sage nur: keine Zahnpasta und kein Duschgel.« Das entlockt mir ein weiteres Lachen. »Sie hat mir gezeigt, dass nicht alles im Leben schlecht ist. Als ich genug von der Hölle hatte, habe ich einen Ausflug gemacht und bin irgendwo in einer Taverne gelandet, da stand sie dann.«

»Wie war ihr Name?«

»Mary«, erwidert er grinsend.

»Wie passend«, kommentiere ich zwinkernd.

»Sie hat mir gezeigt, dass es sich lohnt, weiterzumachen. Dass es andere Dinge gibt als Elend. Natürlich habe ich auch gute Seelen gesehen, aber zu diesem Zeitpunkt war es Jahrhunderte her. Jahrhunderte, in denen ich allein die Sünden der Welt beurteilen durfte. Ich brauchte einen Ausweg, nur einen kleinen Hoffnungsschimmer, und sie hat ihn mir gegeben. Wir hatten eine wundervolle Zeit zusammen. Wie alle damals war sie sehr gottesfürchtig. Ich konnte sie nicht davon abhalten, selbst einen dieser Ablassbriefe zu kaufen, das Gespräch kannst du dir sicher vorstellen«, berichtet er augenrollend.

Er wirkt so glücklich, wenn er von ihr erzählt, so frei.

»Aber dann kam Uriel. Ich habe Mary nie gesagt, was und wer ich bin. Sie dachte, ich arbeite am Hof des Königs, so konnte ich kommen und gehen, wann ich wollte, ohne dass jemand Fragen stellte. Wir waren schon zwei Jahre verheiratet, als sie plötzlich in der Hölle aufgetaucht ist.«

Seine Stimme bricht, und ich rücke automatisch etwas näher an ihn heran, nehme seine Hand.

»Sie hat mich, selbst in meiner dämonischen Gestalt, an meiner Stimme erkannt. Zunächst dachte sie, es sei ihre Strafe, bis sie gesehen hat, dass ich echt bin. Ich weiß bis heute nicht, wie Uriel sie dazu brachte, sich umzubringen. Aber ich konnte sie nicht passieren lassen, ich konnte es einfach nicht. Also habe ich ihre Seele vernichtet.«

Er drückt meine Hand, als ob sie ihm den Halt gibt, den er braucht. Sie ist schwitzig, seine Finger zittern, genauso wie seine Stimme.

»Ich habe alles für sie aufgegeben, wurde verbannt und habe alles, was ich kannte, verloren. Mit mir aus dem Weg wurde die Hölle zu dem, was sie heute ist. Ich habe mir lange vorgemacht, dass es nicht so schlimm sei, aber in Wahrheit ist es viel schlimmer als in den Geschichten. Und es ist meine Schuld, ich habe meinen Auftrag verraten. Habe mich danach darin verrannt, das Equilibrium wiederherzustellen, und dabei mich selbst verraten. Mit dir war ich das erste Mal wieder in der Hölle seit jenem Vorfall. Dabei wollte ich nichts mehr, als alles wiedergutzumachen.

Und was habe ich getan?

Meine Ehre und mich selbst verkauft und nicht zuletzt dich zu etwas gezwungen, was du nie wolltest.

Und warum?

Weil du die erste Person seit Jahrhunderten bist, die mich etwas fühlen lässt, mich lebendig macht. Ich wollte dieses Gefühl nicht loslassen und habe dich für meinen Egoismus zu einem Schicksal verdammt, wie Mary damals auch.«

»O Dan«, seufze ich und ziehe ihn in eine Umarmung, die er dankend erwidert. Langsam streichele ich über seinen Rücken. »Du hast mich nicht verdammt.«

Er krallt sich an mir fest, und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, ich sehe den wahren Dan, kein Spiel, keine Täuschung, nur absolute Ehrlichkeit. Ein kühler Wind jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken, und ich schüttele mich, was Dan direkt bemerkt.

»Wir sollten hineingehen, es wird kalt.«

Ich nicke und sammele meine Sachen. Crowley und ich folgen ihm hinein. Er scheint froh über die Unterbrechung zu sein, so ein Gefühlsausbruch ist absolut untypisch für ihn.

»Danke, dass du mir zugehört hast. Ich hätte nie gedacht, wie gut es tut, das endlich loszuwerden.«

»Ich bin für dich da. Immer.«

»Das weiß ich jetzt auch«, erwidert er mit einem Lächeln. »Ich hätte es nie anzweifeln sollen.«
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Ich wusste gar nicht, dass es möglich ist, so eine vollkommene Art von Frieden zu spüren. Mein Blick geht durch das Wohnzimmer mit dem kleinen, wohnlichen Kamin und dem Sofa, von dem ich schon weiß, wie bequem es ist. Ich sollte mich gar nicht so fühlen. Nicht nach allem, und doch komme ich nicht dagegen an.

»Mama hat ein bisschen Frieden verdient«, spricht Crowley und leckt meine Hand. »Auch wenn ich dem Dämon immer noch nicht traue, aber ich passe auf.«

Das entlockt mir ein herzliches Lachen. »Natürlich tust du das«, erwidere ich und streichele seinen Kopf.

Rick und Vanessa sollten bald in Rom ankommen. In Gedanken versunken gehe ich in die Küche, stelle meine Kaffeetasse in die Spüle und schütte mir ein Glas Wasser ein. Dan ist in sein Zimmer gegangen, und ich bin dankbar für den Freiraum, den er mir gibt. Ich weiß, dass er da ist, nur wenige Meter von mir entfernt, aber er drängt mich nicht. Und ich freue mich über diese kleine Geste.

Für einige Momente lehne ich an der Arbeitsplatte und genieße … nichts. Keine Geräusche, keine Aufgabe, keine Personen um mich herum, einfach Ruhe. Gute alte Ruhe. Was habe ich dich vermisst?

Es ist ein merkwürdiges Gefühl, nichts zu tun zu haben. Da ist kein Auftrag, zumindest heute nicht mehr.

Ich habe frei.

Ich bin frei.

Zielstrebig laufe ich in das Zimmer, das mir Dan letztes Mal zugewiesen hat, und ziehe mir bequeme Kleidung an. Natürlich hat er meine Tasche hierhergebracht, aus der ich seit Wochen lebe. Er gibt sich wirklich Mühe, stelle ich in Gedanken fest.

Crowley läuft mir hinterher und beschnüffelt alles. Auch er scheint sich wohlzufühlen.

»Ich muss dir dringend ein Körbchen kaufen«, sage ich zu ihm, doch dann springt er auf mein Bett und legt sich hin. »Oder auch nicht.«

Vollständig umgezogen gehe ich zurück in das Wohnzimmer und lege mich mit einer Decke, die ich von einem Sessel nehme auf das Sofa. Ich schalte den Fernseher an. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal Zeit, geschweige denn Lust hatte, fernzusehen. Dan hat wirklich Netflix, was bedeutet das bei ihm: Dämon and chill? Ich sollte nicht zu laut denken, wenn Crowley und Dan in der Nähe sind. Das gibt nur Ärger.

Ich scrolle durch die Filme und finde den perfekten Streifen für eine Situation wie diese: ›Stirb langsam‹. Auch wenn es nicht Weihnachten ist, ›Stirb langsam‹ geht immer.

Ich habe das Alleinsein wirklich vermisst. Das sich anbahnende Gefühl von Langeweile und zu vielen Möglichkeiten, von denen man am Ende eh den Mittagsschlaf wählt. Jedes Gefühl sauge ich auf wie ein Schwamm. Wer weiß, wann ich das nächste Mal so ein Glück haben werde?

»Andrew, nicht vor der Kleinen!«, schimpft meine Mutter.

»Das ist doch nur ›Stirb langsam‹, das wird sie schon nicht traumatisieren«, erwidert mein Vater, auf dessen Schoß ich sitze.

»Es ist ein Film mit Gewalt!«

»Es ist ein Familienfilm, sonst würde er um diese Uhrzeit nicht laufen«, erwidert Papa schelmisch. »Ich kann diesen Klassiker Selene nicht vorenthalten.«

Mit einem Schreck komme ich wieder zu mir, gerade als die Action Fahrt aufnimmt und McClane richtig aufdreht. Natürlich die passende Szene, in der Hans Gruber fällt. Immer gegen die Deutschen.

Die Situation überrollt mich wie eine Flutwelle. Jeder Ton erinnert mich an das, was ich verloren habe. Binnen einer Sekunde ist Crowley bei mir, den ich fest an mich drücke.

»Selene?«, höre ich Dan fragen und blicke zu ihm hoch. Er kommt sofort zu mir, setzt sich und schließt mich in die Arme.

Mein Höllenhund drängt sich knurrend zwischen uns, ehe er es sich bequem macht und mich mit tröstet.

»Kann ich irgendwas tun?«, fragt Dan besorgt.

»Nein.« Ich löse mich aus seiner Umarmung, die dank Crowley gar nicht mehr als solche betitelt werden sollte. »Ich habe mit Papa ›Stirb Langsam‹ geschaut, als ich klein war.«

»War bestimmt eine schöne Erinnerung«, flüstert Dan und streicht über meinen Rücken.

»Ich hasse diese Erinnerungen!«, beschwere ich mich und lasse meinen Kopf in den Nacken fallen.

»Aber es ist doch schön?«, fragt er verwundert. »Zu wissen, dass du das mit deinem Vater geteilt hast.«

»Ich kann diesen Film nie wieder schauen, ohne daran zu denken. Erst haben mir die verdammten Spanier meine Familie genommen und nun auch noch ›Stirb langsam‹ ruiniert!«

Wie kann man das tun?

Als ich in Dans Gesicht blicke, realisiere ich, was ich gesagt habe. Für einen Moment blicken wir uns ernst an, ehe wir beide in Gelächter ausbrechen.

»Wenn das dein einziges Problem ist«, meint Dan, und Crowley blickt zwischen uns beiden hin und her.

»Ich verstehe nicht, was an diesem Film gut sein soll«, erklärt er.

Ich drücke auf Pause und beende den Film anschließend, ehe das Telefon klingelt.

»Vanessa«, sage ich zu Dan. Kurz räuspere ich mich, um meine Stimme wieder in den Griff zu bekommen, dann hebe ich ab. »Na, wie ist bella Italia?«

»Mia, der Papst ist tot. Bella ist hier gerade gar nichts«, antwortet sie. Das habe ich vor lauter Frieden glatt vergessen. »Wie dem auch sei. Rick und ich sind in Rom gelandet und mittlerweile im Vatikan. Er wurde direkt von seiner Mutter empfangen und abgezogen. Meine Leute sind alle mit dem Tod des Papstes beschäftigt, dazu kommt das erhöhte Aufgebot der Schweizergarde auf den Straßen. Es herrscht Chaos.«

»Das war zu erwarten«, flüstert Dan, der anscheinend alles mithört.

»Wie ist der Plan?«, frage ich nach.

»Deshalb rufe ich an. Rick ist vollkommen durch den Wind seit unserem Treffen. Zwar hat er noch nie sonderlich viel geredet, aber jetzt ist er vollkommen in sich gekehrt. Er hat unseren Fahrer in eine Seitenstraße gelotst, ihm eine Waffe an den Kopf gehalten und Fragen gestellt, damit er sicher sein konnte, dass es keine Falle ist«, erklärt sie aufgebracht weiter.

»Das ist ungewöhnlich«, bestätige ich. »Meinst du, er weiß mehr, als er zugeben will?«

»Ich glaube einfach, dass er Freund nicht mehr von Feind unterscheiden kann. Mit unserem letzten Gespräch haben du und die Dämonen sein Weltbild ziemlich auf den Kopf gestellt. Aber ich hätte nicht mit dieser Reaktion gerechnet. Nie im Leben. Du hättest ihn sehen müssen, als wir am Petersdom vorbeigefahren sind. Die Enttäuschung in seinem Blick, ich kann es gar nicht beschreiben.«

Für einige Momente überlege ich, ehe ich antworte. »Hab ein Auge auf ihn, bitte. Wenn er in Valeries Nähe ist, trifft er sehr dumme Entscheidungen, was ihm immer erst im Nachhinein auffällt. Mein letztes Gespräch mit ihm war nicht gerade versöhnlich. Er braucht mit Sicherheit jemanden zum Reden, jemanden, der einen kühlen Kopf bewahren kann…«

»Jemanden wie mich, meinst du?«, scherzt Vanessa.

»Definitiv jemanden wie dich. Seine größte Stärke ist zeitgleich seine größte Schwäche. Ich hoffe nur, er entscheidet sich für die Stärke. Passt auf euch auf da drüben«, beende ich.

»Du auch, Mia, du auch.«

Mein Blick geht zu Dan, der mich mit derselben Sorge anblickt, die in mir brodelt.

»Irgendetwas stimmt nicht«, fasst er zusammen.

Zustimmend nicke ich. Das war es dann wohl mit meinem freien Tag.

»Wir wissen, dass nicht Marco das Kopfgeld auf mich ausgesetzt hat. Ebenso, dass Valerie jemanden beauftragt hat, ihn zu töten. Aber mir leuchtet immer noch nicht ein, was sie davon hatte, Marco zu beseitigen«, erwidere ich und lehne mich zurück.

»Warum hast du Rick nichts davon gesagt, dass Valerie deinen Bruder hat töten lassen?«, fragt Dan mit neutraler Miene.

»Er hat schon genug schlechte Nachrichten bekommen, und ich will erst mehr wissen. Womit wir wieder beim Ausgangpunkt wären«, antworte ich und seufze. »Was, außer einem Prophetenbaby, könnten die Engel von mir wollen? Was gibt es für einen Pakt, dass Valerie mich in ihrem Haus verschont hat?«

»Pakt?«

»Ja, sie dufte mich nicht töten, hat sie gesagt.«

»Mich wundert es, dass sie überhaupt von der Existenz einer umbra dei wusste, wenn nicht mal Ivar sie kannte, bevor er Großmeister wurde. Und selbst dann hat es Jahre gedauert, bis er es erfahren hat.« Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.

»Uriel wusste von uns beiden«, fahre ich fort. »Von der Verbindung. Sie sagte, das Ritual hätte meinen Schutz aufgehoben.«

»Deinen Schutz? Ich hatte sofort im Gefühl, was du sein könntest. Bei keiner unserer Verbindungen gab es einen Schutz oder eine Barriere. Das hätte ich gespürt.«

»Nehmen wir mal an«, vorsichtig lehne ich mich vor, schiebe Crowley von meinem Schoß, der unzufrieden schnaubt, und lege meinen Kopf in die Hände, »Valerie und Uriel machen gemeinsame Sache. Uriel ist mächtig und will die Dämonen tot sehen, Valerie will Macht. Das klingt nach einem zu gewaltigen Zufall, wenn du mich fragst.«

»Für Uriel sind Menschen niedere Kreaturen, wertlos. Sie würde niemals mit Valerie einen Deal machen, wenn du das meinst.«

»Gibt es etwas in Rom, das sie wollen könnte? Etwas, an das nur Valerie oder ein Großmeister der militia kommt?«, frage ich nach, und Dan schüttelt den Kopf.

»Mama?«, fragt Crowley, und ich blicke ihn an. »Wenn du dem Ganzen nicht traust, warum schauen wir uns es dann nicht an?«

»Was sagt er?«, fragt Dan.

»Er schlägt vor, dass wir uns selbst ein Bild machen.«

»Das ist unmöglich. Ich kann Vatikanstadt nicht betreten. Überall auf dem Boden sind Flüche eingraviert. Rom funktioniert, aber bei allem anderen bin ich raus, Crowley auch«, erklärt er. »Ich weiß, von mir klingt es komisch, aber meinst du nicht, wir sollten erst einmal abwarten? Die Präsenz einer umbra dei in Rom ist gefährlich. Du wärst im Zentrum derer, die nicht wollen, dass deine Art überlebt.«

»Was meinst du?«, hake ich nach und sehe direkt, dass Dan schluckt.

»Ivar hat dir noch nichts gesagt, was?« Er seufzt. »Über deine Ahnin?«

Aufgeregt schüttele ich den Kopf.

»Deine Ahnin, wie Ivar es mir sagte, war für sehr lange Zeit eine der Erzfeinde der katholischen Kirche, Zentrum vieler Verschwörungen. Nachdem wir die Namen deiner Eltern herausgefunden hatten, habe ich nachgeforscht. Zu dem Zeitpunkt warst du in Edinburgh. Aber wenn deine Herkunft herauskommt, die Macht der umbra dei, endet das im Chaos.«

»Wer?«, frage ich nach, obwohl ich meinen eigenen Verdacht schon lange habe.

»Ihr Name war Maria …«

»… Magdalena«, beende ich und schnaube. »Sie hat das Ende und damit den Anfang gesehen.«

Dan schreckt überrascht zurück. »Wer hat dir diese Worte gesagt?«

»Meine Mutter, als du uns verbunden hast.«

Dan reibt sich am Kinn. »Das ist wirklich spannend. Genau diese Worte, wie auch die, die ich zu dir sprach, sind Teil der Johannes Offenbarung. Johannes war Ivars Vorfahre. Vielleicht war das mehr als eine simple Information deiner Herkunft.« Plötzlich springt er auf und läuft auf und ab, was Crowley unruhig werden lässt. »In dieser Schrift ist nicht mehr von den bekannten vier Erzengeln die Rede, sondern von sieben. Sieben Leuchter, sieben Engel, gerade in den frühen Tagen war die Zahl sieben von höchster Bedeutung. Sieben Tage für die Schöpfung, sieben Plagen für den Untergang.« Er brabbelt so schnell, dass ich Mühe habe, mitzukommen. »Weißt du, Zahlen waren schon immer wichtig. Ihre Bedeutungen sind bis heute überliefert. Sieben Tage der Schöpfung, die Dreifaltigkeit, die Zwölf Apostel – diese Zahlen werden nicht ohne Grund genannt.«

»Ich verstehe nur Bahnhof, Dan.«

»Was ich damit meine, ist ein Zitat aus der Johannes Offenbarung. Genau dieses Zitat beschreibt Johannes’ Treffen mit Gott, also dem Equilibrium. Jedoch war es nicht Gott, ehrlich gesagt war es nicht einmal Jesus, sondern ein weiterer Meilenstein im Fall der Dämonen. Es ging um den Kampf gegen Satan, die Apokalypse im Allgemeinen. Durch seinen Status als Apostel wurde Johannes natürlich sehr viel mehr Wahrheit zugesprochen als manch anderen, ihm wurde geglaubt.«

Dan hockt sich vor mich und nimmt meine Hände. Er sieht so begeistert aus, und ich denke mir nur: bla. Aber ich lasse ihn einfach mal weiterreden.

»In dem Zitat heißt es: Sieben Briefe gehen an kleine Gemeinden in der noch nicht christlichen Welt, um sie auf ihre Sünden hinzuweisen. Der nächste Schritt ist die Entrückung der Christen von der Erde. Sie verschwinden als körperliche Gestalten und gelangen direkt in den Himmel. Nach sieben Jahren des Trübsals gilt dies als Chance für die Ungläubigen, zum Glauben zu finden. In dieser Zeit kehren die Plagen zurück und die stereotypische Apokalypse beginnt. Das ist das erste und einzige Mal, dass der Begriff überhaupt genutzt wurde. Hermageddon, der Untergang der Welt, ist in der Johannes Offenbarung. Der nächste Schritt ist die Vernichtung der falschen Propheten in einem brennenden See. Gott gegen den Teufel. Natürlich verliert der Teufel und darf für tausend Jahre in Verbannung leben.

Danach beginnen das tausendjährige Reich, also die Rückkehr Christi, und ein friedliches Miteinander. Alle Dämonen sind in dieser Zeit verdammt. Nach den tausend Jahren beginnt Satan einen letzten Kampf, den er, wie sollte es anders sein, auch verliert und für immer im brennenden See bleibt.

Das Jüngste Gericht beginnt. Die Sünder gehen in den See, der Rest in den Himmel. Nach der Bereinigung entsteht das neue Reich. Im berühmten Buch mit sieben Siegeln wird über den Fall der uns bekannten Welt berichtet und ganz wichtig: dem Sieg der Engel, der Neuerschaffung der Welt mit zwölf Grundsteinen.«

»Zwölf Grundsteine«, murmele ich. Das kann kein Zufall sein, wenn Dan so auf die Wichtigkeit der Zahlen pocht. »Dem Sieg der Zwölf? Die Apostel?«, frage ich verdattert. »Valerie.« Einen langen Moment überlege ich. »Deshalb hat sie mich nicht getötet.«

Dan nickt. »Für den Sieg der Zwölf braucht es nach ihrem Glauben eine Apokalypse. Sie hat Marco töten lassen, um dich in den Krieg zu ziehen. Die Enttäuschung darüber, dass Rick dich fallengelassen hat, sollte dich in meine Arme treiben, der Seite, die die Apokalypse auslöst«, erklärt er. »Sie hatte den Verdacht, dass Ivar die Seiten gewechselt hat. Dann kamst du ins Spiel. Sie wusste, dass sich die Erzengel eine umbra dei nicht durch die Lappen gehen lassen wollen und dich umbringen werden. Aber niemals würden sie eine Apokalypse auslösen, nie im Leben. Sie musste verhindern, dass dich die Engel finden und kontrollieren.«

»Aber woher weiß sie von mir?«, hake ich nach.

»Der Spanier. Ivar kannte ihn auch.«

»Ich habe ein Bild in Mamas Kopf gefunden von einer blonden Frau. Sie hat sich mit dem Mann im schicken Anzug getroffen. Hat erzählt, dass sie schon lange mit dem Spanier gearbeitet hat. Ihr Name war Valerie«, erklärt Crowley.

»Es stimmt. Crowley hat eine Erinnerung gesehen, ein Treffen mit Valerie. Wie kann sie das alles geplant haben? Das ist unmöglich.«

Wie soll sie das geschafft haben? Ich bin so impulsiv und weiß die meiste Zeit selbst nicht, was ich tun werde, aber sie soll es geplant haben? Es macht einfach keinen Sinn.

»Doch eine Frage bleibt: Was machen wir nun?«, frage ich schließlich.

»Ihnen geben, was sie suchen.«

»Eine Apokalypse?«

»Ja.«

»Aber, Dan …«, antworte ich mit zittriger Stimme, und sein Blick samt Crowleys haften an mir. »Heißt es nicht auch in den Schriften, dass bei einer Apokalypse ein neuer Messias erscheint? Oder zumindest Jesus wiederkommt?«

Er nickt. »Was das angeht, sind sich Juden und Christen beinahe einig. Die Christen glauben an die Rückkehr Jesu, die Juden an das Erscheinen eines Messias. Meist wird das mit einer Vermählung Gottes mit einem Menschen gleichgesetzt.«

Ich schlage eine Hand vor meinen Mund, springe auf und gehe nervös auf und ab. »Siehst du es nicht?«, frage ich, als mich Dan anstarrt wie ein Auto. »Ich bin eine umbra dei, ein Schlüssel. Die Zwölf wollen sich die Macht zurückholen, und unsere Verbindung ist die Vermählung!«, rufe ich aus. »Die Entrückung der Christen ist der Tod des Papstes.« Dan starrt mich ungläubig an. »Wenn etwas den Glauben erschüttert, dann das. Uriel hat sich in der Welt gezeigt, eine umbra dei ist erwacht und hat sich mit einem Dämon verbunden. Wir müssen die Apokalypse nicht auslösen, sie hat bereits begonnen.«
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Das meinst du nicht ernst«, sagt Dan, doch ich sehe ihm an, dass er weiß, dass ich recht habe.

»So oder so kommt Valerie an Macht. Der Papst ist tot, sie ist in Rom, ebenso wie Rick. Du kannst nichts ausrichten und wie du sagst, wenn ich einfach in Rom auftauche, geht das nicht gut aus. Deshalb hat sie Rick abgezogen. Aber irgendetwas fehlt noch …«

Wieder einmal klingelt mein Handy, und ich gehe direkt ran.

»Babe?« Rick.

Dan schnaubt unzufrieden neben mir, und selbst Crowley schaut mich angewidert an. So viel zu Sympathiepunkten.

»Was gibt’s?«

»Du musst nach Rom kommen.«

Ich kann gar nicht so schnell reagieren, wie Dan das Telefon in die Hand nimmt.

»Sie wird auf keinen Fall nach Rom reisen. Wenn sie in die Hände von irgendwelchen eurer Idioten fällt, ist sie tot.«

Crowley knurrt. Ich strecke meine Hand einfach nur nach dem Telefon aus, das mir der Dämon widerwillig gibt, während Rick am anderen Ende unaufhörlich meckert. Um alle zufriedenzustellen, stelle ich auf laut.

»Warum soll ich nach Rom kommen, Rick?«, frage ich neutral.

»Das kann ich dir verraten, wenn du hier bist, aber nicht, wenn der Dämon in der Nähe ist«, protestiert er, aber senkt seine Stimme. »Es ist schlimmer, als wir uns das gedacht haben. Du wirst alles erfahren, wenn du hier bist. Vertrau mir einfach.«

»Einfach?«

Ein unzufriedener Seufzer dringt aus dem Lautsprecher. »Meinst du, mir fällt es leicht, dich das zu fragen und dazu noch in Gefahr zu bringen?«, erwidert er aufgebracht, doch ich reagiere nicht. »Mia … Selene … das ist nichts, was ich einem Dämon sagen kann. Aber ich brauche dich hier.«

»Rick, wir sind ein Team. Es gibt nicht mehr ›der Dämon‹ oder ›der von den Zwölf‹, sondern nur noch uns. Wir müssen zusammenarbeiten, und das beginnt mit Vertrauen«, rede ich auf ihn ein und erhalte ein ehrliches Lächeln von Dan.

Für ein paar Momente bleibt es ruhig auf Ricks Seite der Leitung.

»Meine Mutter will mich zum neuen Papst machen«, flüstert Rick. Wieso habe ich mir das nur gedacht?

»Ehrlich gesagt wundert es mich nicht. Sie hat Marco töten lassen, um mich endgültig in diesen Krieg zu ziehen und durch die Verbindung mit Dan die Apokalypse zu beginnen.«

»Und das …«, schreit er, aber unterbricht sich und fährt mit leiserer Stimme fort. »… sagst du mir erst jetzt? Wie war das mit Vertrauen?«

»Willst du Papst werden?«, fragt Dan neutral.

»Nein«, antwortet Rick direkt. »Ich habe kein Interesse an den Machtspielchen meiner Mutter. Ich diene der militia und damit unserer Kirche, aber Macht wollte ich nie.« Das glaube ich ihm sofort.

»Was wünschst du dir von mir?«, frage ich nach.

»Scheiße, hier geht einfach alles drunter und drüber. Ich seh’ den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr.« Er klingt so erschöpft, beinahe gebrochen. »Egal, was in den letzten Wochen passiert ist, wenn du an meiner Seite warst, ging alles gut. Du gibst mir Kraft, Kleines.«

Seine Worte bedeuten mir mehr, als ich zugeben will. Mehr, als für uns beide gut ist.

»Ich kann nicht, Rick. Wir haben alle unsere Aufgaben, und meine liegt hier. Wenn ich nach Rom gehe, birgt das eine absolut unnötige Gefahr für uns alle.«

»Dann viel Spaß mit deinem Dämon«, brummt Rick und legt auf.

Das Handy werfe ich auf das Sofa, fahre mit den Händen wild durch mein Gesicht. Wieso muss ich mich immer gegen jemanden entscheiden?

»Selene«, spricht mich Dan an, und ich drehe mich um. »Kommt dir das nicht komisch vor?«

»Was?«, zische ich.

»Im Safe House sagte er noch, dass er dich hier wissen will, um dich zu schützen, und jetzt wirft er das plötzlich über Bord? Ich mag ihn nicht besonders, das weißt du, aber ich glaube ihm, dass er dich nicht in Gefahr bringen will. Irgendwas ist faul, der Sinneswandel passt nicht«, erklärt er.

Dan findet halbwegs gute Worte für Rick? Wahnsinn.

»Was schlägst du vor?«, will ich wissen.

»Irgendetwas stört mich, aber ich kann dir nicht sagen, was es ist. Dass Rick seine Haltung nach nicht einmal vierundzwanzig Stunden in Rom ändert, ist merkwürdig, gelinde gesagt. Wenn uns jemand sagen kann, was vor sich geht, dann wohl Ivar.« Dan steht auf und reicht mir seine Hand, die ich sofort annehme.

»Was vermutest du?«, frage ich vorsichtig.

»Dass uns der gute alte Großmeister irgendetwas nicht erzählt. Und ich glaube, wir sollten ihm mal gehörig auf den Zahn fühlen.«

Der Tonfall, mit dem Dan spricht, gefällt mir ganz und gar nicht. Aber an seiner Behauptung ist etwas dran, das kann ich nicht leugnen.

»Bereit?«

»Ich will mir etwas anderes anziehen. Wenn du wirklich etwas vermutest, ist das kein Gespräch für eine Jogginghose«, scherze ich und husche in mein Zimmer, ziehe mir das Nächstbeste an und gehe wieder ins Wohnzimmer, wo Dan tatsächlich Crowley streichelt. »Habe ich etwas verpasst?«

»Wir sind ein Team, oder nicht, Mama?«

»Du willst doch nur Streicheleinheiten.«

»Und wenn schon.«

Kopfschüttelnd schließe ich mich den beiden an, und keine Sekunde später stehen wir im Wohnzimmer des Highland-Hauses.

»Verdammt noch mal!«, schreit Edward. »Könnt ihr nicht anklopfen wie andere, wie … gewöhnliche Leute? Und was ist das da?«

»Das ist Crowley«, antworte ich und ignoriere bewusst seine anderen Ausbrüche. »Er ist mein Höllenhund.«

»Dein … Entschuldige bitte … was?«

»Höllenhund, aber wo sind Ivar und Alex?«

»In der Küche!«, ruft Alex – wo auch sonst?

Wir vier machen uns auf den Weg und treffen die restlichen zwei.

»Na, was gibt’s Neues?«, frage ich, setze mich an den Küchentresen und bediene mich an ein paar Scheiben Toast.

»Mama, meinst du nicht, du könntest mir auch etwas anbieten?«

»Habt ihr rohes Fleisch?«, hake ich nach und gehe zum Kühlschrank. »Crowley hat Hunger.«

»Crowley?«, prustet Alex. »Du schaust echt zu viel fern.«

Relativ schnell werde ich fündig und gebe Crowley ein saftiges Stück Schweinebauch.

»Frisch wäre besser, aber das tut es auch. Kann ich hier irgendwo jagen? Ich will nicht gefüttert werden wie ein dressierter Schoßhund.«

»Das schauen wir später«, antworte ich.

Edward hat sich mittlerweile auch zu uns gesellt und schaut Crowley mit großen Augen an, der es sich nicht nehmen kann, laut zu bellen. In unseren gemeinsamen Gedanken kann ich sein Grinsen förmlich spüren.

»Wieso hast du einen Höllenhund?«, fragt Edward vorsichtig.

»Wir haben ihn gefunden. Ich wollte ihn töten, er gehört nicht in diese Welt, aber ihr kennt ja unsere liebe Selene hier …«, erwidert Dan, dennoch hört man ihm an, dass er den kleinen Racker ebenfalls in sein Dämonenherz geschlossen hat. »Sie hat ihn direkt adoptiert, und ich war überstimmt.«

»Und jetzt kann ein Höllenhund einfach so hier rumlaufen? Sind die nicht gefährlich?«, hakt Edward nach, während Alex Crowley, der sich auf dem Boden räkelt, bereits am Bauch krault. Verräter.

Dans und mein Blick treffen sich.

»Nun ja«, beginne ich vorsichtig. »Er hat zehn Männer der Mafia getötet.«

Edward wird kreidebleich.

»Aber wir haben Infos bekommen«, hänge ich direkt hinterher.

»Doch deshalb sind wir nicht hier«, mischt sich Dan ein. »Feststeht: Marco hat versucht, Selene zu schützen, seine Agenda ist weiterhin unklar. Die Mafia ist extrem geschwächt, und wir haben die Infos bekommen, die wir aktuell erhalten konnten. Was uns mehr Sorgen macht, ist die Situation in Rom. Rick scheint nicht er selbst zu sein, Vanessa macht sich Sorgen und wie er am Telefon klang …«

Den Rest lässt Dan offen, und ich kann ehrlicherweise seine Sorge nicht wirklich einschätzen. Er kann Rick nicht leiden. Woher der Sinneswandel?

»Er gehört zum Team, ganz einfach.«

»So schnell akzeptierst du ihn?«, frage ich.

»Er hat eine Aufgabe und ist loyal, das respektiere ich. Es gibt nicht viele Menschen heutzutage, die sich so sehr für das einsetzen, an das sie glauben. Egal, wie unsere persönlichen Ansätze sind.«

Wahnsinn, mit dieser Erklärung hätte ich nicht gerechnet. Das ist mehr als überraschend.

»Er will, dass ich nach Rom komme«, erkläre ich weiter. »Was nicht zu seinen Aussagen passt, die er hier gemacht hat. Er weiß, dass es mich in Gefahr bringt, und trotzdem fragt er. Irgendwas stimmt da nicht. Dan und Crowley können nicht nach Vatikanstadt reisen, ich wäre auf mich allein gestellt – gegen eine gesamte Stadt, die Schweizergarde und mindestens zwei kirchliche Geheimorganisationen.«

Es ist ungewöhnlich, dass Ivar noch nichts zum Gespräch außer ein ›Hallo‹ beigetragen hat. Er ist so tief in Gedanken versunken, dass ich mir gar nicht sicher bin, ob er überhaupt zuhört.

»Vanessa sagte ebenfalls, dass er sehr verändert ist. Valerie will ihn zum nächsten Papst machen.«

Das sorgt für schockierte Gesichter überall im Raum.

»Das habe ich befürchtet«, seufzt Ivar und steht auf. »Sie hat Frederick sein Leben lang darauf vorbereitet, aber ich dachte nie, dass sie es wahrmachen wird. Die Vereinigung der militia mit dem Vatikan war immer Valeries Plan. Das ist einer der Gründe, warum sie mit meiner Wahl als Großmeister nicht einverstanden war. Aber für viele war und ist sie viel zu radikal. Jahrhunderte hat sich die militia im Hintergrund gehalten, und das ist auch gut so. Wir sind Überbleibsel aus einer Zeit des Verrats, und niemand sollte stolz darauf sein, die Lorbeeren eines Verräters zu ernten.«

»Judas«, werfe ich ein.

»Er war doch nur die Spitze des Eisbergs, der Anfang. Unsere Ahnen wussten, was beziehungsweise wer Jesus war, dennoch hat niemand etwas gesagt. Es war ein perfekt inszeniertes Schauspiel von Gabriel. Mariä Empfängnis, ein verdammter Feiertag zu Ehren, dass er Josef zum Idioten erklärt hat.«

»Wie meinst du das?«, fragt Edward.

»Ganz einfach. Jesus ist der Sohn von Maria und Gabriel. Er kam nicht auf die Erde, um ihr über jungfräuliche Empfängnis zu berichten, sondern hat sie geschwängert. Mariä Empfängnis steht nicht für das Empfangen der Information, sondern die tatsächliche Empfängnis des nächsten Propheten. Josef war ein sehr gottesfürchtiger Mann, der keine Ahnung hatte, in was er hineingeraten ist. Gabriel hat es ihm erklärt, und natürlich hat Josef Maria unterstützt. Ein einfacher Zimmermann, einfach und perfekt.« Ivar kann die Enttäuschung und Frustration nicht aus seiner Stimme verbergen, die sich hineingeschlichen hat. Ich kann es verstehen. Wenn jemand nachvollziehen kann, wie es ist, wenn sich die ganze Welt auf den Kopf stellt, dann ich.

»Also gab es den Verrat schon vor Judas?«, hakt Edward nach.

»Es wiegt viel schwerer als das«, fährt Dan fort. »Die umbra dei wurden infiltriert. Sie waren schon immer die Wächter des Equilibriums. Ich bin mir fast sicher, dass Maria keine Ahnung hatte, was die Engel mit ihrem Kind planten. Denn sind wir mal ehrlich, wer würde sein Kind freiwillig in den Untergang treiben?«

»Um von Tausenden verehrt zu werden? Millionen?«, fragt Alex und lacht. »Eine Menge, glaub mir.«

»Und damit alles zu verraten, wofür die umbra dei stehen? Nein«, wirft Ivar ein. »Was meint ihr, warum Jesus auf Maria Magdalena traf? Marias Gewalt über ihren Sohn schwand immer weiter. Die Apostel haben ihn in seinem Glauben bestärkt, ihn unterstützt. Aber das Gleichgewicht musste bestehen bleiben.«

»Woher weißt du das, Ivar?«, will ich wissen. »Das kannst du nicht alles in Vatikanstadt gelesen haben. Das ist unmöglich. Nicht einmal Dan wusste so viel.« Ein Blick zum Dämon verrät mir, dass ich richtig liege. »Was verschweigst du uns?« Mein Ton ist kühl und berechnend, aber ich denke, wir alle haben genug davon, um den heißen Brei herumzureden.

»Ich glaube, ich kenne den Grund, warum Rick will, dass du nach Rom kommst.« Normalerweise finde ich Ivars dramatische Ader witzig, aber jetzt gerade absolut nicht. »Im vergangenen Jahrhundert wurden immer mehr Rufe laut, dass sich Satan – der Teufel, nennt ihn, wie ihr wollt – in Rom versteckt. Dass er schuld ist an der Korruption der Kirche. Aber es ist nicht Satan, der sich in Vatikanstadt verbirgt, sondern ein anderer Dämon, gefangen im Castel Sant’Angelo.«

»Wer?«, brummen Dan und Alex gleichzeitig.

»Was zur Hölle verschweigst du uns?«, zischt Dan.

Ich lege eine Hand auf seinen Arm, doch es beruhigt eher mich als ihn. Selbst Crowley bäumt sich auf. Er hatte also recht, Ivar verschweigt uns Dinge. Aber warum?

»Einer der Könige der Hölle wird seit fast zweitausend Jahren in Rom gefangen gehalten, seit der Kreuzigung Petri.«

Das kann nicht sein, bitte lass es nicht wahr sein. Leicht schiebe ich mich vor Dan, denn wenn es stimmt, was ich vermute, bringt er Ivar um, so viel steht fest.

»Wer?«, brummt er erneut.

Das Licht flackert, die Sonne wird langsam von Dunkelheit verdrängt, so wie damals in der Kirche. Mit einem Mal ist Dan ein brodelnder Vulkan. Nur hat niemand von uns ein Interesse daran zu sehen, was passiert, wenn er ausbricht. Seine Muskeln verspannen sich unter meinem Griff, sein Blick ist starr auf Ivar fixiert, die Schatten seiner Flügel breiten sich hinter ihm aus. Doch bevor ich reagieren kann, spricht Ivar das aus, was ich am wenigsten hören wollte.

»Leviathan.«
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Ihr habt meinen Vater in Rom gefangen?!«, schreit Dan und reißt sich von mir los. »Seit fast zweitausend Jahren?«

Schnell spurte ich ihm nach, habe Mühe, ihn von Ivar fernzuhalten. Ich kann seine Wut so gut nachvollziehen, aber ihn im Affekt umzubringen, ist auch keine Lösung.

»Dein Vater? Dein Vater ist Leviathan?«, stammelt er. »Ich hatte keine Ahnung. Wirklich nicht.«

Das glaube ich ihm. Alex schaut genauso überrascht wie Ivar. Wusste sie es auch nicht?

Wir stecken alle so tief in der Scheiße.

»Ja, mein Vater. Ich dachte, er wäre untergetaucht, nachdem seine Aktion im heutigen Vatikan nach hinten losging. Aber nein, ihr Bastarde haltet ihn gefangen!«, brüllt Dan.

»Hey, schau mich an«, versuche ich, seinen Blick auf mich zu richten, doch er ist zu stark. »Woher sollte Ivar das wissen? Du hast es niemandem erzählt außer mir.«

»Seit wann?«, fragt Dan. Noch immer starrt er den ehemaligen Großmeister an. »Seit wann weißt du es?«

»Das spielt keine Rolle«, antwortet Ivar.

»Für mich schon.«

»Diese Information war der Grund, warum ich mich auf all das eingelassen habe«, sagt Ivar und seufzt.

»Seit fast fünf Jahren also«, schnaubt Dan und geht auf und ab. »Seit fast fünf Jahren belügst du mich? Verheimlichst mir so eine wichtige Information. Auch wenn du nicht wusstest, dass Leviathan mein Vater ist, ist er immer noch einer von meinen Leuten.«

»Die du auch verraten hast!«, brüllt Ivar zurück.

»Ich habe niemanden verraten!«, wehrt sich Dan.

»Du hast deiner heiligen Aufgabe den Rücken gekehrt, wegen einer Frau, die zu dumm war, einem Engel zu widerstehen!«

Das, was folgt, kann ich nicht aufhalten. Dan pinnt Ivar an die Wand, Crowley baut sich vor ihm auf und knurrt wie ein Wahnsinniger. Selbst Alex ergreift keine Partei für Ivar. Edward steht einfach nur wie angewurzelt da. Das ist so ein verdammter Haufen Scheiße.

»Lass sie da raus!«, verlangt Dan. »Sie ist zwischen die Fronten geraten, sie war UNSCHULDIG!«

Vorsichtig lege ich eine Hand auf Dans Arm, versuche, ihn zu beruhigen, während sich Edward neben Ivar stellt.

»Wir sollten alle einmal durchatmen«, schlägt Edward vor. »So helfen wir niemandem.«

Dan lässt von Ivar ab und dreht uns allen den Rücken zu. »Ich habe meinen Posten aufgegeben und ich würde es jederzeit wieder tun. Und weißt du, warum, Ivar? Wegen der Frau, die ich liebte. Ich habe ihre Seele verdammt noch mal vernichtet. Und du? Du kamst zu mir wie ein trauriger Junge, der erfahren hat, dass der Weihnachtsmann nicht existiert. Du kannst uns nicht vergleichen. Ich habe eine Entscheidung getroffen. Nenn es nicht Verrat, wenn du derjenige unter uns bist, der alles, an das er glaubt, verraten hat.«

Wie wild blicke ich zwischen den beiden hin und her, suche bei Alex oder Edward Hilfe, aber selbst mein Höllenhund ist überfordert.

»Bitte, Dan, Ivar, wir können über alles reden«, beginne ich vorsichtig. »Aber Vorwürfe bringen niemanden weiter.«

Beide Männer prusten los, und ich habe wirklich keine Ahnung, wie ich diesen Konflikt lösen soll.

»Wir sind alle Verräter«, schaltet sich Edward ein und lenkt die gesamte Aufmerksamkeit auf sich. »Diese gesamte gottverdammte Situation basiert auf Verrat. Freunde, Verbündete verraten einander – und wofür? Macht, Glorie, Recht? Jeder hier, eingeschlossen der beiden in Rom, sind schuldig eines Verrats. Wir sind gleich.«

Dan setzt an zu widersprechen, doch Edward lässt ihn mit einem Blick verstummen. Wahnsinn, so habe ich ihn noch nicht erlebt. Zum ersten Mal zeigt er keine Angst vor dem Dämon, sondern behandelt ihn wie einen ganz normalen Mann.

»Ich habe meine Kirche verraten, mich direkten Anordnungen widersetzt, um meinen Freunden zu helfen. Mia, wo soll ich anfangen? Sie wurde am laufenden Band verraten und hat ihrem Bruder den Rücken gekehrt, bevor er in die Luft gejagt wurde. Dan und Ivar, eure Geschichten haben wir ja gerade gehört. Also bitte, warum verurteilen wir uns gegenseitig, wenn wir doch alle Verräter sind, egal, aus welchem Grund?«

»Das Vermächtnis des Verrats ist Verrat«, sage ich mit einem Schmunzeln, auch wenn es unangebracht ist. »Wir müssen das beenden. Wir können nur das Beste aus den Informationen machen, die uns gegeben wurden. Lassen wir die Vergangenheit hinter uns und blicken nach vorn.« Hoffnungsvoll sehe ich in die Runde.

»Aber kannst du die Vergangenheit hinter dir lassen?«, fragt Dan. Sein Tonfall gefällt mir gar nicht. Er ist so wütend wie damals, als er mich fast getötet hat. Ich kann ihn verstehen, aber es gibt jetzt Wichtigeres als seinen Hass. »Gatita?«

Dieses Wort ist wie ein dumpfer Schlag in die Magengegend. Meine Atmung geht schneller, Blitze zucken vor meinen Augen, ich spüre die Kälte des Wassers wie Eispfeile auf meiner Haut. Wie oft haben sie mich zur Strafe unter eine kalte Dusche gestellt?

Ich sehe Marco deutlich vor mir. Sein Gesicht, seine Augen, sein Mitleid, und doch hat er mir nie geholfen. Wieso hast du mir nie geholfen? Ein Schluchzer verlässt meine Lippen. Ich bin wieder in diesem Keller, in dem Loch, in dem ich so viele Jahre immer mal wieder hausen musste. Kalte, geflieste Wände, blinkende Lichter und ein Kreuz über der Tür. Was ist das für ein Gott, in dessen Namen solche Dinge mit mir getan werden? Ein Gott der Güte, dass ich nicht lache. Ich kenne keine Güte, kein Mitleid und werde keines bei meinen Feinden walten lassen. Nie wieder.

»Selene?«, höre ich eine dumpfe Stimme.

Keine Ahnung, wie lange ich bereits in diesem Loch bin, aber es ist auch egal. Ich bin eine Waffe und werde nie mehr sein als das. Doch ich bin bereit, meine eigenen Regeln zu machen. Auch wenn der Zeitpunkt noch nicht gekommen ist, weiß ich, ich werde sie büßen lassen.

»Hör auf meine Stimme.«

Wild schüttele ich den Kopf. Ich bin allein und niemand wird mir helfen, ich muss mir selbst helfen. Ich muss es einfach. Irgendwann wird meine Rache kommen, ich werde mein Leben zurückbekommen und jeden Einzelnen töten, der mir das angetan hat, so wie den Spanier und seine Frau. Ich fixiere meinen Blick auf das Kreuz. Das schwöre ich, bei allem, was mir heilig ist.

»Selene, konzentrier dich.«

Meine Augen fallen auf eine schwarze Gestalt direkt unter dem Kreuz. Alter, modriger Geruch, Kirchenglocken. Keine Fliesen, Steine … Wie kann das sein? Wo bin ich? Ein dunkler Raum, Klinker, eine Tür, ein Kreuz darüber, das sich dreht und gleich über Kopf zum Stehen kommen wird. Dunkle Augen, ein Relikt, Lachen, eine tiefe Stimme – ich habe es schon einmal gesehen.

»Selene!«, verlangt die Stimme erneut.

»Nein!«, rufe ich zurück, und das Bild verschwindet.

Vorsichtig trete ich einen Schritt auf das Kreuz zu, das sich ganz langsam umdreht, bis es völlig auf dem Kopf steht.

»Satana«, flüstere ich, und die Tür öffnet sich mit einem Knarzen. Wie ferngesteuert trete ich einen Schritt auf die geöffnete Tür zu.

Ganz entfernt höre ich einen Fernseher, gehe weiter auf das Geräusch zu. Zwei Wachen sitzen davor und schauen Fußball.

»Töte sie, wenn du frei sein willst«, ertönt eine tiefe Stimme.

Ich kann frei sein. Leise trete ich an die beiden heran, schaue auf den Bildschirm, der immer wieder flackert. Die beiden sind so eingenommen, dass sie mich gar nicht bemerken. Sie unterhalten sich darüber, wie schlecht dieses Spiel ist. Auf dem Tisch neben ihnen liegen Waffen und daneben Messer. Pistolen sind zu laut, selbst mit Schalldämpfer. Leise nehme ich mir die Messer und ziehe sie im nächsten Moment durch ihre Kehlen. Erschrocken blicken sie nach oben und finden mich.

»Un ángel de la muerte«, wiederhole ich die Worte des Spaniers, die er mir so oft zugeflüstert hat.

Mein Blick fällt nach links, in einen spärlich beleuchteten Flur, und wie von selbst folge ich meinem Instinkt. Meine nackten Füße machen keine Geräusche, doch auch wenn ich die dicksten Stiefel tragen würde, wüsste ich, wie ich keine Geräusche mache. Sie haben mich gut gelehrt.

Nach einer gefühlt endlosen Zeit komme ich endlich vor einer geschlossenen Tür an. Hier muss ich richtig sein. Vorsichtig öffne ich sie.

Ein Mann sitzt angekettet auf einem Stuhl. Sein Blick ist stark, nicht gebrochen wie sein Körper, und auf mich fixiert. Er hat schwarze Haare und ebenso schwarze Augen, doch sie machen mir keine Angst. Das haben sie in all den Jahren erreicht. Ich habe keine Angst, jedenfalls nicht vor anderen. Das Alleinsein ist etwas ganz anderes.

»Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, Jägerin.« Seine Stimme gleicht keiner, die ich je zuvor gehört habe. Sie beherrscht den Raum, als hätte sie mehrere Lagen, eine tiefer als die andere.

»Wer bist du?«

»Ein Verbündeter, genauso gefangen wie du. Keiner von uns beiden gehört hierhin. Es ist eine Schande, dass sie dich gefunden haben.«

Ich kann nicht glauben, wie ruhig er klingt. Er ist gefangen und dennoch wirkt er, als sei dies genau sein Plan. Wie kann das sein?

»In weniger als einer Minute werden die Wachen hier sein, ich höre sie bereits. Wir können nichts tun.«

»Wenn wir Verbündete sind, sollten wir zusammen gehen«, widerspreche ich. Der Feind meines Feindes ist mein Freund, habe ich zumindest einmal gelesen.

»Wir werden uns wiedersehen, wenn die Zeit gekommen ist. Bis dahin: Vergib mir. Aber es ist zu unser aller Schutz.«

Ein heller Schmerz durchzieht mich, schlimmer als jedes Mal auf dem Stuhl. Gebrochen haben sie mich nie. Ich habe es nie zugelassen, doch jetzt kann ich nichts weiter tun, als mich in die tiefe Dunkelheit ziehen zu lassen. Erinnerungen der letzten Jahre, meine kostbarsten Geschenke, die mir niemand nehmen konnte, verschwimmen vor meinen Augen. Wörter, Sprachen, die ich einst gelernt habe, werden zu unbedeutenden Anreihungen von Buchstaben.

Un ángel de la muerte.

Gatita.

Wir werden uns wiedersehen.

»Sie kann so nicht auf irgendeine Mission, Dan, schau sie dir an. Ein Wort und sie wird wahnsinnig.«

Edward? Dan? Moment!

Schnell schrecke ich hoch, doch werde von dem Dämon zurückgehalten.

»Weißt du, wo wir sind?«, fragt er. »Wie heißt du?«

Mein Blick geht zu ihm, und es macht alles einen Sinn. Die Augen, sie sind seinen so ähnlich. Wieso sehe ich es genau jetzt? Wieso? Die Worte verlassen schneller meinen Mund, als mir lieb ist. Fest kralle ich mich an Dans Oberteil, blicke ihm tief in die Augen, die ich vor all den Jahren schon einmal sah. »Ich war im Castel Sant’Angelo. Ich glaube, ich habe deinen Vater getroffen. Er hat meine Erinnerungen genommen. Er hat alles manipuliert, nicht die Spanier, nicht Lucifer. Er war es.«

Dan schreckt vor mir zurück, streicht meine Hände von sich. »Was?« Er geht ein paar Schritte zurück, lehnt gegen eine Wand und starrt mich an.

Vorsichtig krabbele ich zu ihm. Mir ist egal, wie es aussieht. Das war sein Plan. Er wusste, was ich bin.

»Wir haben uns vor bestimmt zwanzig Jahren getroffen, am letzten Ort vor meiner Prüfung. Ich weiß, wo er gefangen ist.«

Crowley schmiegt sich an mich, um zu sehen, ob es mir gut geht. Ich kraule ihn zur Bestätigung hinter den Ohren. Sonst traut sich niemand, die Stimme zu erheben.

»Wie kann das sein?«, fragt Dan und rutscht an der Wand herunter.

Wir bleiben voreinander sitzen. Ich stelle mir dieselbe Frage. Denn wenn mir nicht die Spanier meine Erinnerungen genommen haben, nicht die Folter und ich niemals diese Marionette war, ist die Wahrheit über das Danach viel schlimmer.

Ich wollte es.

Ich habe alles aus mehr oder minder freien Stücken getan, bin zur Bestie geworden. Nicht aus Folter, sondern für meine Rache. Denn diesen Gedanken hat mir Leviathan nicht genommen. Meinen Antrieb, meinen Schwur. Crowley scheint meine Gedanken aufzunehmen, doch ich schüttele nur den Kopf.

»Das gilt es, in Rom herauszufinden«, antworte ich nach einigen Momenten der Stille.

»Meinst du, Rick weiß es und hat dich deshalb angerufen?«, fragt Alex, die bisher erstaunlich ruhig war.

»Gut möglich. Aber andersherum traue ich Valerie auch nicht zu, dass sie diese Info teilt, nicht einmal mit ihrem Sohn«, erwidere ich und seufze.

»Da gebe ich dir recht, Valerie traut niemandem, nicht einmal ihrer Familie«, ergänzt Ivar.

»Aber wenn du wirklich in Rom warst, müssen gewisse Leute dort von dir gewusst haben. Dass es nicht aufgeflogen ist und die Spanier dich weiterhin verstecken konnten, kann nichts Gutes bedeuten.«

Geistesabwesend nicke ich.

»Was machen wir jetzt?«, fragt Edward.

»Ich denke, es wird Zeit, dass ich nach Rom zurückkehre.«
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Rom … Das bedeutet …«, beginnt Dan und stellt sich wieder hin, bietet mir seine Hand an. »Ich kann dich begleiten, Crowley auch. Das Castel ist nicht von den Flüchen betroffen.« Doch er ist der Einzige, der sich zu freuen scheint. »Jedenfalls nicht, soweit ich weiß.«

»Dan«, versuche ich, ihm diesen Plan auszureden. »Ich denke nicht, dass es gut ist, wenn du mitkommst.«

Niemand sonst im Raum sagt etwas, ich sehe es als stille Zustimmung meiner Worte.

»Aber du kannst nicht allein gehen«, widerspricht er mir sofort.

»Wir sind nicht die, die mitkommen sollten«, ergänzt Alex. »Wir sind Dämonen, von beiden Seiten gejagt. Es kann und wird nicht gut ausgehen, egal, wie sehr wir es uns wünschen. Wenn du mit Mia zusammen in der Nähe des Vatikans bist, endet es in einer Katastrophe.«

»Warum?«, brummt Dan.

»Überleg doch mal. Letztes Mal hat Uriel Mia besessen, um eure Verbindung zu forcieren. Was meinst du, was passiert, wenn sie euch beide haben?«, spricht Alex das aus, was ich denke. »Die Verbindung ist intakt, nur die Vereinigung fehlt. Ich will nicht daran denken, was sie machen könnten, wenn sie euch gemeinsam erwischen …«

»Ich kann dich verstehen«, schalte ich mich erneut ein und wende mich Dan zu. »Und ich wünschte, ich könnte dich an meiner Seite haben.« Das entlockt ihm ein Lächeln.

»Wirklich?«, fragt er in meinem Kopf.

»Du hast mir meinen Freiraum gelassen, mich mehr als einmal beschützt. Mittlerweile weiß ich, warum du gehandelt hast, wie du gehandelt hast, und ich kann es verstehen, wirklich. Wir haben alle Scheiße gebaut, aber du zeigst mir in keiner Sekunde, dass ich dir nicht vertrauen kann. Wie du sagtest, ich bin auch froh, dass ich die Verbindung mit dir teile, auch wenn es nie einfach für uns werden wird. Aber ich will dich nicht vor eine erneute Entscheidung stellen müssen, so wie damals.«

»Wie damals?«, fragt er nun laut.

»Es ist eine Suizidmission.«

Ich blicke in dem Raum auf und ab, sehe die betroffenen Gesichter, doch niemand widerspricht. »Falls … nein … wenn ich gefangen genommen werde, ist mein Tod wahrscheinlich der einzige Ausweg.

Ich kann und werde es nicht zulassen, erneut zu einer Marionette zu werden.

Als Auftragsmörderin habe ich schreckliche Dinge getan, Dinge, von denen ich mir eingeredet habe, dass sie einem Kodex folgen. Doch wenn es stimmt, was ich gesehen habe, dann habe ich es nicht getan, weil ich es musste, sondern weil ich es wollte.

Sie konnten mich nur brechen, als Leviathan seinen Einfluss auf mich genommen hat, nicht vorher. Das zeigt deutlich, dass ich doch irgendwie im Vollbesitz meiner geistigen Fähigkeiten war. Ich hatte zwar keine Erinnerungen, aber ich habe jede Entscheidung aus freien Stücken getroffen und jeden Mord freiwillig begangen. Man hat mir die Richtung gewiesen, aber den Weg bin ich gegangen. Mit dieser Tatsache muss ich klarkommen, diesen Ballast werde ich mein ganzes Leben mit mir tragen. Aber ich gehe niemals zurück in einen Käfig und ich will dich nicht in eine Situation bringen, die unmöglich ist.«

»Wovon redest du da, Mry?«, fragt Dan einfühlsam und stellt sich direkt vor mich.

Seine sorgenvollen Augen treffen auf meine. »Ich spreche davon, mich zu töten, sollte es nötig sein. Schlimmer noch, unser Kind zu töten, sollten sie uns beide gefangen nehmen und … Ach, wer weiß. Du bist nicht bereit dazu, mich in der Hölle zu lassen, damit ich Buße tun kann – für all das, was ich getan habe. Wie immer diese Hölle bei einer umbra dei auch aussehen mag, ein Käfig oder das ewige Nichts. Aber der Tod ist besser, als mich noch einmal zu unterwerfen«, erkläre ich. »Was immer passiert, du musst mich gehen lassen. Und das wird so schon schwer genug.«

»Aber ich bleibe an deiner Seite, Mama«, meldet sich Crowley zu Wort. »Ich werde deinen Weg teilen, ob du es willst oder nicht.«

»Du kannst nicht allein gehen«, beharrt Dan.

»Ich gehe mit ihr.« Ivar stellt sich neben mich. »Mia hat recht, es muss enden.«

Vorsichtig greife ich seine Hand und drücke sie. Es bedeutet mir viel, dass er mit mir kommen will.

»Du kannst nicht von mir verlangen, mich an die Seite zu stellen und zuzusehen«, protestiert der Dämon. Alex versucht, ihn zu halten, doch er schiebt sie sanft weg. »Es geht nicht nur um dich, sondern auch um meinen Vater. Ich habe ihn im Stich gelassen, zweitausend Jahre lang!«

Erneut trete ich einen Schritt auf ihn zu, lege meine Hände an seinen Oberkörper, fahre ihn hinauf bis zu seinem Nacken und lenke seinen Blick auf mich. »Und genau deshalb ist es so wichtig, dass ich es allein mache. Du musstest so viele Opfer bringen, so viele Entscheidungen treffen. Es ist Zeit, dass jemand für dich übernimmt. Nur ein einziges Mal«, flüstere ich. »Sieh es als Schachspiel. Der König muss leben.«

Er will mir direkt widersprechen, doch ich lege einen Finger auf seine Lippen. Es tut so gut, in seiner Nähe zu sein, seine Berührungen zu spüren. Sicher fühle ich es auch wegen der Verbindung, aber seit unserer Auszeit im Haus bin ich mir sicher, dass es nicht nur das ist. Er weckt Sehnsüchte und Gefühle in mir, die ich noch nie zuvor gespürt habe. Ich weiß, dass er mich beschützen will, aber genau dasselbe will ich auch.

»Du bist der einzige hochrangige Dämon, der das alles aufhalten kann, der kämpfen will.

Ich bin eine umbra dei, es wird weitere geben. Ich bin sicher nicht die Einzige, das glaube ich nie und nimmer.« Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus.

»Lasst uns den beiden einen Moment geben«, schlägt Edward vor, und keine Minute später schließen sie die Tür der Küche hinter sich. Sehr zu meinem Erstaunen haben sie Crowley mitgenommen.

Dan legt seine Stirn an meiner ab, schließt seine Augen. »Ich weiß, ich wollte dir Zeit geben, aber ich kann dich nicht auch noch verlieren, Selene. Das kann ich nicht.« Seine Hände liegen sanft an meinen Hüften, dennoch krallt er sich in mein Shirt. Sein Atem ist viel zu angestrengt für sein sonst so kontrolliertes Auftreten. »Das könnte ich mir niemals verzeihen. Ich habe dich in das alles hineingezogen und jetzt muss ich zusehen, wie sie…«

»Du wirst mich nicht verlieren, niemals«, unterbreche ich ihn.

Ein leises Schnauben verlässt Dans Lippen. Er dreht sich leicht weg, versucht, sich von mir zu lösen, doch ich lenke ihn zurück zu mir. Überrascht blickt er in meine Augen, als ich mich langsam zu ihm vorbeuge.

»Das kannst du gar nicht«, flüstere ich.

»Nicht«, versucht er zu protestieren. Aber ich höre nicht auf ihn.

»Wenn das mein vielleicht letzter Kuss ist, will ich ihn mit dir teilen«, sage ich lächelnd. »Genau jetzt, genau hier. Nur mit dir.«

Vorsichtig zieht er mich näher an sich und legt viel zu langsam seine Lippen auf meine.

Es ist so anders als das erste Mal, dass wir uns küssten. Als würde jedes einzelne Gefühl in unsere Liebkosungen übertragen werden – jede Angst, jede Hoffnung, alles, was wir sind.

»Versteck dich nicht vor mir«, bitte ich ihn und fühle, wie Dan langsam seine Gestalt ändert, spüre seine Flügel, die mich umschließen, seine Hände, die etwas rauer sind als seine menschlichen. Dennoch ist er immer noch er.

Mein Dämon.

Mein Dan.

Anscheinend hört er meine Gedanken, denn er intensiviert den Kuss, hebt mich in seine Arme. Er lässt mir kaum Luft zum Atmen.

Scheiß auf Atmen.

Ganz langsam löst er sich von mir, stupst mit seiner Nase gegen meine. Einen kurzen Moment nehme ich mir und präge mir alles ein. Die feinen Linien, die sein Gesicht zieren, die dunklen, nein, schwarzen Augen, seinen Geruch. Ein kleines Lächeln schleicht sich auf meine Lippen, was Dan direkt erwidert.

»Den Rest führen wir fort, wenn du wiederkommst.«

Diese Selbstgefälligkeit in seiner Stimme bringt mich zum Lachen. Schüchtern vergrabe ich meinen Kopf an seiner Brust. Egal, was zwischen uns passiert ist, ich habe mich noch nie so geborgen gefühlt. Dass ich das nach allem, was ich getan habe, wirklich verdient habe … Ich kann es kaum glauben.

»Was heißt eigentlich Mry?«, flüstere ich.

»Es ist Ägyptisch.«

»Mhm.« Erwartungsvoll lege ich meinen Kopf in den Nacken und starre ihn fragend an.

»Auch das erfährst du, wenn du zu mir zurückkommst.«

Erneut versinken wir in einem langen Kuss, als hätten wir alle Zeit der Welt. Zum ersten Mal fühlt es sich richtig an. Nicht wegen des Equilibriums, sondern wegen uns. Wir sind einfach nur zwei Personen, die tief für einander empfinden, was das auch immer zu bedeuten hat.

»Du solltest aufbrechen«, unterbricht Dan die Stimmung. »Sonst lasse ich dich wirklich niemals gehen.«

»Magst du mich bis nach Rom bringen?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Als ob ich mir das nehmen lasse.«

Er schließt mich erneut in seine Arme, legt sein Gesicht an meinem Hals ab und gibt ihm einen federleichten Kuss, der meine Knie weich werden lässt.

»Wieso …«, beginnt er unsicher. Ich versuche, ihn anzublicken, doch er hält mich fest in der Umarmung und atmet einmal tief durch. »Wieso hast du mich gebeten, meine Gestalt zu ändern?« Seine Stimme zittert. Er ist eines der mächtigsten Wesen dieser Welt und doch so unsicher, wenn es um ihn selbst geht.

»Weil ich niemals möchte, dass du nicht du selbst sein kannst. Das ist genauso deine Gestalt wie deine menschliche Hülle. Sie gehört zu dir, und ich mag jede einzelne Form. Du musst dich niemals verstecken oder befürchten, dass ich dich abweise, weil du bist, wer du bist«, erkläre ich ihm.

»Komm ja zurück, hörst du?«, fragt er mit rauer Stimme.

Erneut löse ich mich leicht von ihm und küsse ihn zärtlich. »Darauf kannst du wetten.«

»Seid ihr fertig? Oder braucht ihr noch was? Kondome, eine Zigarette danach?«, ruft Alex durch die Tür, und wir beide prusten los.

»Ich denke, wir sollten rausgehen, sonst gibt es noch Gerüchte«, meint Dan.

»Die gibt es immer, wenn Alex in der Nähe ist«, beende ich seinen Gedanken, nehme seine Hand, und wir beide gehen Richtung Tür.

Als wir sie öffnen, sehen wir die ganze Bagage, wie sie gebannt auf uns schaut. Dan ist wieder in seiner menschlichen Gestalt. Die Blicke der anderen fallen direkt auf unsere Hände.

Verdammt noch mal, ich halte Händchen mit einem Dämon.

»Ivar«, adressiere ich den älteren Mann. »Bereit?«

»Wie man nur sein kann.«

»Bevor es losgeht, muss ich noch etwas holen. Gebt mir zehn Minuten.« Ich löse mich von Dan und trotte in mein Zimmer, dicht gefolgt von Crowley.

Wenn eine umbra dei in den Krieg zieht, dann mit der richtigen Waffe. Kaum betrete ich den Raum, sehe ich den Stab. Die Waffe, die ich im Kampf gegen Alex gewählt habe. Silber aus Rom, geschmiedet in den Flammen des Schicksals, wie ironisch.

Das letzte Mal, als ich diesen Stab gehalten habe, war es ein Instinkt, trotzdem bin ich wieder weggelaufen. Jetzt ist Schluss damit. Es ist meine Bürde, meine Aufgabe, und der Stab wird meine Waffe sein.

Kaum dass ich ihn berühre, knurrt Crowley.

»Das ist eine mächtige Waffe. Kann mich mit einem Hieb vernichten. Ich hasse sie. Tu sie weg.«

»Sie ist eine der wenigen, die Engel und Dämonen bekämpfen kann. Ich brauche sie«, erkläre ich ihm, und er verzieht das Gesicht zu einer Fratze.

»Bitte.« Er dreht sich um und straft mich mit Ignoranz. Sie werden einfach zu schnell erwachsen.

Ehe ich gehe, werfe ich einen letzten Blick in den Spiegel. Ich trage eine dunkle Jeans mit einem dunklen T-Shirt und Stiefeletten. Meine schwarz-blauen Haare fallen locker über meinen Körper. Krieg mit Stil, würde ich sagen.

»Du schaffst das«, rede ich mir immer wieder ein, flüstere es auf dem Weg zurück zur Küche. Als ich bei den anderen angekommen bin, sage ich: »Auf geht’s, Amigos.«
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Auf ein Wort«, adressiert mich Edward. »Wenn du erlaubst.«

Etwas verwirrt folge ich ihm auf die Veranda, auf der wir Platz nehmen.

»Bist du dir sicher?« In seiner Stimme schwingt keine Unsicherheit mit, keine Sorge. Ehrlich gesagt klingt er viel zu neutral für das, was gleich passieren wird.

»Mit Rom? Ja, das bin ich. Ich kann es niemandem sonst zumuten, diesen Weg zu gehen«, erkläre ich, ohne viel darüber nachzudenken.

»Das meine ich nicht. Weißt du … Ich war einmal an demselben Punkt wie du jetzt. Trudy war besessen, Rupert wollte sie retten und ich wusste in meinem tiefsten Inneren, dass es das Richtige ist.« Er schaut in die Ferne, die Erinnerungen übernehmen die Oberhand. »Doch ich kannte die Konsequenzen meines Tuns. Ich wusste, dass sollte Rom von meinen Taten erfahren, ich meinen Posten verlieren werde und alles, was ich je wollte. Zwar nicht meinen Glauben, aber alles andere.« Es sind die emotionalsten und ehrlichsten Worte, die ich je von ihm gehört habe. »Doch hier – jetzt, in diesem Moment – ist dein Leben in Gefahr. Du begibst dich in die Höhle der Löwen, sprichwörtlich. Du kannst die Gefahr nicht annähernd einschätzen, die dich erwartet.«

Ein langer Seufzer verlässt meine Lippen.

»Dann noch deine Verbindung, Beziehung oder was auch immer das mit Dan ist. Er ist ein Dämon. Ivar hat mir von seinen Kenntnissen berichtet, und es fällt mir schwer, seinen Worten zu glauben. Vielleicht bin ich sogar der Einzige, der versteht, wie du dich gerade fühlst. Du und ich sind Menschen – einfache, simple Menschen. Wir gehören nicht in diese Kriege. Schau, wie viel Leid dir widerfahren ist – und wegen was?«

»Du hast auch für Trudy und Rupert alles stehen gelassen, hast sie beschützt«, widerspreche ich.

Edward steht auf, kniet sich vor mich und nimmt meine Hände. »Und ich würde es immer wieder tun. Aber bedenke meine Rolle. Ich war ein Priester, ich habe mich einem Befehl widersetzt. Wäre ich gescheitert, wären die beiden gestorben. Scheiterst du …«

»Aber was soll ich tun? Fliehen und nie wieder zurückblicken? Meine Eltern sind dafür gestorben.«

»Wie Millionen andere. So viele sind für eine Lüge gestorben. Willst du dich einreihen? In Rom? Für einen Glauben, der nie der deine war? Für die Liebe eines Dämons, mit dem du keine Zukunft haben kannst?«

Ich kann den Schock nicht verstecken, der sich auf meinem Gesicht ausbreitet.

Edward hält meine Hände fest in seinen. »Ich kann und will dir nicht sagen, was du tun sollst. Aber sei dir bitte sicher, dass es das wert ist.«

Ich blicke nach unten. Er hat mit allem, was er sagt, recht. Aber was ist die Alternative? Nichts tun?

»Wird sie fliehen, wird sie gefunden werden«, schaltet sich Ivar ein und kommt auf uns zu. »Das heißt, es bleiben nur zwei Möglichkeiten: Sie stirbt oder sie gibt nach.«

»Das kann nicht dein Ernst sein!«, ruft Edward und springt auf. »Sie ist eine Person – eine Person, die mehr Leid erfahren hat als viele andere auf dieser Welt. Es ist nicht fair!«

Leicht nähere ich mich ihm und umarme Edward von der Seite. »Das war es nie. Dans Vater ist im Castel gefangen. Rick ist außer Kontrolle. Vanessa ist überfordert, und mindestens ein Erzengel treibt sein Unwesen. Einmal in meinem Leben habe ich die Chance, es besser zu machen, es gut zu machen. Nimm mir diese Chance nicht. Ich bitte dich.«

»Es geht nicht um die Chance«, erwidert Edward. »Stimmst du dem Ganzen zu, um Buße zu tun?« Er löst sich von mir und mustert mich eindringlich. »Denn es ist nicht deine Schuld, Mia.«

»Das kannst du nicht sagen!« Störrisch wende ich mich ab.

»Edward hat recht«, fügt Ivar sanft hinzu.

Tränen sammeln sich in meinen Augen, aber ich will ihnen nicht nachgeben.

»Selene«, flüstert Edward väterlich und kommt auf mich zu. Es ist das erste Mal, dass er mich so nennt. »Nichts von all dem ist deine Schuld.«

»Natürlich ist es das!«, widerspreche ich laut. »Es ist alles meine Schuld!«, schreie ich es mir zum ersten Mal von der Seele. »Meine Eltern sind gestorben, um mich zu beschützen. Marco und Trudy Lewis sind tot. Rupert habe ich umgebracht, aus verdammter Gnade? Wen will ich eigentlich verarschen?!« Wieder einmal löse ich mich, stampfe auf der Terrasse auf und ab, halte vor Ivar an. »Ich hätte dich fast getötet, weil es mir jemand befohlen hat.« In Ivars Blick sehe ich nichts als Güte, was mich nur noch mehr anekelt. Ich ekele mich an.

»Und ich vergebe dir, Selene. Das habe ich schon lange.«

Es ist der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Ich schlage meine Hände vor mein Gesicht und weine unaufhörlich.

Ivar schließt mich in seine Arme, ich will ihm entkommen, aber kann es nicht. »Lass es raus.«

Edward stellt sich neben uns und streicht über meinen Rücken, wie man es bei einem Kind tun würde, um es zu trösten. Der Gedanke überwältigt mich nur noch mehr. Es ist das erste Mal, dass mich jemand so tröstet wie die beiden, dass jemand sagt, dass es okay ist. Ich kralle mich an Ivar fest, dessen Oberteil schon komplett durchnässt vor Tränen ist.

»Aber ich muss es wiedergutmachen«, schluchze ich. »Ich habe so viele Menschen getötet, habe mich selbst belogen. Allein meine Existenz ist der Grund für so viel Leid. Ich verdiene kein anderes Schicksal.«

»›Wenn wir sagen, dass wir keine Sünde haben, täuschen wir uns selbst, und die Wahrheit ist nicht in uns. Wenn wir unsere Sünden bekennen, ist er treu und vergibt uns nur unsere Sünden und reinigt uns von aller Ungerechtigkeit.‹« (1. Buch Johannes, Kapitel 1, Vers 8+9) Edward streichelt über meinen Kopf, den ich verwundert zu ihm drehe. »Die Schuld, die du spürst, kann dir niemand ausreden. Schuld ist etwas Irrationales. Hundert Leute können dir sagen, dass du keine Schuld trägst, und dennoch glaubt deine Seele etwas anderes. Es ist Zeit, dir zu vergeben.«

»Wieso sollte ich mir vergeben?«

Ivar schnaubt. »Das Christentum lebt vom Vergeben.«

Mein herzhaftes Lachen kann ich nicht unterdrücken. Ivar ist und bleibt Ivar, und doch sind es dieselben Worte, die Marco zu mir sprach. Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit, dass wir normal miteinander reden konnten. Ich vermisse ihn so sehr. Trotz allem, was passiert ist, vermisse ich meinen Bruder.

Edward dreht mich zu sich. »Früher einmal hätte ich dir im Namen des Herrn deine Sünden vergeben, aber das kann ich nicht mehr.« Ein trauriges Lächeln umspielt seine Lippen.

»Aber du kannst mir vergeben.« Schock huscht über sein Gesicht. »Kannst du mir vergeben, für Rupert? Für Trudy, dass ich nicht schnell genug war?«

Er nimmt einen tiefen Atemzug, beugt sich zu mir vor und küsst meine Stirn. »Ich spreche dich frei von deinen Sünden.«

Erleichtert falle ich in Edwards Arme. Auch wenn es nur symbolischen Wert hat, bedeuten mir seine Worte mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte.

»Danke.« Fest drücke ich ihn an mich, löse mich und umarme Ivar danach. »Ich habe euch noch gar nicht gesagt, wie froh ich bin, euch an meiner Seite zu haben. Danke.« Hastig wische ich mir die angetrockneten Tränen von den Wangen. »Das tat unerwartet gut.«

»Deshalb kommen sie immer wieder«, scherzt Edward und bringt mich zum Lachen.

»Das ist der erste wirkliche Witz, den ich von dir höre.«

»Ich muss mich in Acht nehmen«, steigt Ivar ein. »Bisher war ich der witzige Verräter, wir brauchen eine andere Rolle für dich, Edward.«

»Keine Sorge, deine Rolle kannst du behalten«, winkt er ab. »Noch mal zu dir. Bist du dir wirklich sicher?«

»Ja«, antworte ich ohne einen Zweifel in meiner Stimme. »Auf die eine oder andere Weise wurde ich immer gelenkt. Damit ist Schluss. Es ist mein Entschluss, für den ich die Konsequenzen trage. Ich muss das tun, für mich. Du sagst, ich soll mir vergeben – das ist der erste Schritt.«

»Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als dir viel Glück zu wünschen.«

»Komm, die Dämonen drehen sicher durch, genauso wie dein Hund«, witzelt Ivar. »Rom wartet auf uns.«
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Es dauert wirklich nur einen Moment, bis wir in Rom ankommen. Als ich meine Augen öffne, ist es herrlich warm. Die Stadt hat ihren ganz eigenen Duft, den von alten Steinen, gepaart mit angenehmem mediterranen Klima und nicht zu vergessen – Abgasen.

»Ich mag es hier nicht, es ist laut.«

Zur Beruhigung streichele ich Crowley hinter den Ohren.

»Das letzte Mal mit Privatjet, jetzt mit einem Dämon. Economy-Class kann ich einfach nicht«, scherzt Ivar, der sich umsieht.

Wir sind hinter dem Kolosseum gelandet. Ein wahnsinniger Anblick, auch wenn ich es mir ehrlich gesagt höher vorgestellt habe. Dan hat uns wie versprochen hierhergebracht. Seine Hand liegt noch immer an meiner Hüfte, und ich lehne mich leicht an ihn.

»Denk dran, dein Versprechen zu halten«, flüstert er in mein Ohr.

»Das werde ich, keine Sorge. Und jetzt ab nach Hause. Je länger du hier bist, desto höher das Risiko, dass wir entdeckt werden.«

»Du hast ja recht.« Er beugt sich zu einem letzten Kuss zu mir herunter, ehe er mit einem Knall verschwindet.

»Verstehe ich das richtig? Ersetzt du jetzt Rick mit Dan?«, fragt Ivar, kaum dass der Dämon weg ist.

»Das würde ich auch gern wissen.« Natürlich muss sich mein Hund ebenfalls einmischen.

»Ich ersetze niemanden. Mit Dan und mir fühlt es sich einfach richtig an. Ich habe so viel Mist in meinem Leben gebaut. Wäre ich noch die alte, wäre Rick sicherlich die beste Wahl für mich. Aber ich bin nicht mehr die Mia von früher«, antworte ich ehrlich. »Rick wäre mit seiner überheblichen, arroganten Art sicherlich der Richtige für Mia. Auch wenn ich es ihm nie sagen würde, er ist genau mein Typ.«

»Spar mir bitte die schmutzigen Details, ich kenne ihn seit seiner Geburt«, beschwert sich Ivar und schüttelt sich.

»Aber für Selene ist er nicht der Richtige und wird es niemals sein. Er bestärkt meine dunkle Seite, unterstützt dumme Entscheidungen, nein, forciert sie sogar. Früher war mir alles egal – Gefühle, Konsequenzen. Ich habe nie damit gerechnet, das Rentenalter zu erreichen, also warum nicht im Hier und Jetzt leben und auf alles scheißen?«, beende ich und schnaube.

Wir gehen gemütlich um das Kolosseum herum. Irgendwie müssen wir ja nach Vatikanstadt oder zumindest zum Castel kommen. Mindestens dreimal wurden wir schon von Foto-Gladiatoren angesprochen, die wir abgewiesen haben.

Ivar greift meinen Arm und hält mich für einen kurzen Moment fest. »Aber eine Beziehung, oder was auch immer, mit einem Dämon? Das kann kein Happy End geben! Du weißt, wo du hinkommst, wenn das alles vorbei ist, und er wird nicht folgen können.« Besorgnis liegt in seiner Stimme, von der ich nicht weiß, ob sie allein mir gilt.

»Das weiß ich. Für meine Geschichte wird es nie ein Happy End geben. Aber das heißt nicht, dass ich nicht für eine gewisse Zeit happy haben kann, wenn auch nicht bis zum Ende.«

»Ich hoffe für euch beide, dass es gut geht. Seinen dämonischen Starrkopf habe ich schon lange ins Herz geschlossen, verrat ihm das bloß nicht. Aber du schleichst dich auch langsam hinein, Selene.«

Ich falle dem älteren Mann um den Hals. Ivar ist für mich zu einer Art Vaterfigur geworden, gerade nach unseren letzten Gesprächen. Jemand, von dem ich nie dachte, ihn zu brauchen, doch das tue ich.

»Und das, obwohl ich dich bei unserem ersten Treffen umbringen wollte«, sage ich lachend und versuche, die Tränen in meinen Augen zu überspielen.

»Gerade deshalb«, erwidert er schmunzelnd.

»Mama, ich spüre eine merkwürdige Energie. Sie ähnelt der von Ivar, aber ist bösartig. Jemand kommt auf uns zu.«

»Ivar, verschwinde.« Ich schiebe ihn leicht von mir weg. »Nimm Crowley mit.«

»Nein, Mama.«

»Das ist keine Diskussion. Geht. Ich brauche euch hier draußen«, beharre ich.

»Du hast das geplant.«

»Vermutet eher. Und jetzt verschwindet, wir sehen uns später. Sammelt Informationen. Wenn ich wieder da bin, kümmern wir uns um Leviathan.«

Ivar zieht den jaulenden Crowley von mir weg.

»Und was, wenn nicht?« Ivar muss die Frage nicht ausformulieren, ich weiß auch so, was er meint.

»Dann besser ich als ihr.« In Gedanken sage ich zu Crowley: »Mein Schatz, hilf Ivar. Sie nehmen mich mit nach Vatikanstadt. Dorthin kannst du mir nicht folgen, aber wir werden uns wiedersehen. Vertraue mir, bitte.«

Ich sehe den Schmerz in seinem Blick, sein Jaulen schießt mir durch Mark und Bein, aber es muss sein. Zügig verschwinden sie in ein paar Büschen.

»Die Verräterin.« Warum muss sie gerade hier sein? »Interessant, dass du die Grenze ohne mein Wissen passieren konntest. Frederick, nimm sie mit.«

Erst jetzt fällt mein Blick auf Rick, der mich mit einem solchen Hass ansieht, der hoffentlich nur gespielt ist. Trotzdem kann ich das Zittern nicht aufhalten, was sich meine Arme hinaufbahnt.

Es ist so weit.

Einige bewaffnete Männer stehen hinter ihnen postiert. Eine ziemliche Garde für eine einzige Person – oder haben sie mich in Begleitung erwartet?

»Es wäre besser für dich, wenn du dich nicht wehrst«, brummt Rick, als er auf mich zukommt. Sein Tonfall erinnert mich an die erste Konfrontation mit Dan. Er tritt an mich heran und legt mir tatsächlich Handschellen an, aber sehr locker. »Vertrau mir, Kleines«, flüstert er, und die Anspannung fällt ab. Er spielt seiner Mutter etwas vor. Er ist noch auf unserer Seite.

Ich trete auf seinen Fuß, versuche, mich zu winden, sodass es echt aussieht.

»Wie kannst du nur?!«, rufe ich. »Ich dachte, wir wären Freunde. Ich habe dir vertraut!«

Keine Sekunde später steht Valerie vor mir und hält mein Kinn fest – mein Gesicht ist nur Zentimeter vor ihrem entfernt. »Mein Sohn hat keine Freunde, die sich mit Dämonen einlassen. Du bist eine Schande. Mein Sohn wird sich niemals mit jemandem wie dir abgeben.«

Ich spare mir einen Gegenkommentar. Wenn ich es nicht unterbunden hätte, hätten wir noch ganz andere Dinge gemacht, als uns nur miteinander abzugeben.

»Was, hat es dir die Sprache verschlagen?«, spottet Valerie.

»Nein, ich habe nur keine Lust, mit der Mörderin meines Bruders zu reden«, zische ich.

»Mörderin? Nicht, dass ich wüsste, aber wer ist denn dein Bruder?«, säuselt sie und lächelt selbstgefällig.

»Das weißt du ganz genau.«

Valerie geht vor, und Rick schiebt mich in Richtung eines schwarzen Vans, wie einfallsreich.

»Bist du allein?«, flüstert er, und ich schüttele den Kopf.

»Er?«, brummt Rick, woraufhin ich meine Geste wiederhole.

Den erleichterten Seufzer kann er sich nicht verkneifen. Ich weiß nicht, was sie mit mir vorhaben, aber ich werde garantiert nicht mein Wissen vor Valerie auspacken.

»Dämon gefangen im Castel Sant’Angelo. Leviathan«, flüstere ich stoßweise, sodass man es nicht bemerkt.

»Was?« Den Schock kann er nicht gespielt haben. Gut, Rick wusste es also nicht.

Er bleibt vor dem Wagen stehen, in den ich mehr oder minder freiwillig einsteige.

»Das wäre dann alles, Frederick«, entlässt Valerie ihn, setzt sich mir gegenüber, nimmt meinen Stab ab und gibt ihn Rick.

»Mutter?«, fragt er verwirrt.

»Ein Wagen wird dich gleich abholen. Du glaubst doch nicht, dass ich dich in ihrer Nähe lasse? Du bist mehr als einmal mit ihr schwach geworden, und ich kann es nicht dulden, dass diese ungläubige Hure dich beeinflusst.« Mit diesen Worten schließt sich die Autotür, und wir fahren los.

»Danke für das Kompliment«, entgegnete ich lächelnd und lehne mich zurück.

»Das war kein Kompliment.«

»O doch, wenn ich so gut im Bett bin, jemanden von der militia und ihrer göttlichen Mission zu bekehren … Und da dachte ich, ich hätte keine Talente«, flöte ich.

»Nimm das nicht persönlich«, beginnt Valerie. »Eigentlich ist es mir egal.« Sie zückt eine Spitze mit weißer Flüssigkeit und jagt sie mir in den Arm. »Süße Träume.«
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Als ich wieder aufwache, höre ich Menschenmassen durcheinander reden. Viele verschiedene Sprachen mischen sich beinahe zu einer zusammen. Mein Kopf dröhnt, als hätte ich getrunken. Ein tiefes Gähnen verlässt meine Lippen. Ich bin so müde, dass ich kaum meine Augen aufhalten kann. Was hat Valerie mir gegeben? Vorsichtig blicke ich mich um, sehe Verzierungen an den Wänden, hochwertige Teppiche. Ich bin an einem Stuhl festgebunden, kann mich kaum bewegen.

Wo zur Hölle bin ich?

»Du bist im Hauptquartier der militia in Vatikanstadt«, reißt mich Valerie aus den Gedanken. »Wir müssen dich beobachten.«

»Wohl eher gefangen halten«, brumme ich, obwohl ich genau damit gerechnet habe.

»Ich kann dich ja nicht herumlaufen lassen und erlauben, dass du mich überall des Mordes an diesem nichtsnutzigen Spaniers bezichtigst.«

Ein breites Grinsen schleicht sich auf mein Gesicht.

»Was?«, zischt sie.

»Du hast es zugegeben.«

»Mein Sohn muss nicht wissen, wie weit ich für meinen Glauben gehe«, fügt sie neutral hinzu.

»Für deinen Glauben oder deine Macht?« Ich versuche, sie zu fixieren. Von Minute zu Minute werde ich wacher.

»Glaube ist Macht. Die höchste dieser Welt – oder willst du den Allmächtigen verleugnen?« Ihre Stimme nimmt eine hysterische Note an, die ich nicht erwartet hätte.

»Ihn will ich nicht verleugnen, ich kenne ihn nicht. Aber ich bin mir sicher, dass er seine Macht nicht teilt. Oder die Leute unterstützt, die über Leichen gehen, um ihre eigene Position zu verbessern«, erwidere ich. »Du bist nicht gläubig, Valerie, du bist machthungrig. Die Frage ist, wie weit du dafür gehst.«

Ihre Hand schlägt auf meine Wange, mein Kopf rast zur Seite. Doch die Genugtuung übertüncht den Schmerz.

»Das kannst du doch sicher besser. Oder hast du Angst, dass ein Nagel abbricht?«, spotte ich, und sie schnaubt vor Wut.

Ein Klopfen ertönt, und Valerie öffnet die Tür, durch die Rick mit einem weiteren Mann tritt. Ricks Blick liegt direkt auf mir und meiner roten Wange. Es dauert einige Sekunden, bis er seine Fassung zurückgewinnt. Müde sieht er aus, ganz anders, als ich ihn kenne. Er ist wieder zum demütigen Hündchen seiner Mutter geworden. Es liegen Welten zwischen dem Rick, den ich an den Docks kennengelernt habe, und dem, der in diesem Moment vor mir steht.

Aber wieso?

Vatikanstadt ist sein Machtzentrum, sein Erbe, wenn man es genau nimmt. Also wieso benimmt er sich, als wäre er eingesperrt und nicht Leviathan?

»Mutter, ich bin mir sicher, dass Gewalt nicht unbedingt der richtige Weg ist«, erklärt er ruhig, ohne seine wahren Gefühle zu verraten. Die Wut brodelt in ihm, das kann ich deutlich sehen. Aber ich glaube nicht, dass sie sich ausschließlich auf Valeries Gewalt bezieht.

»Eure Eminenz«, grüßt Valerie den Neuankömmling, den ich erst jetzt wirklich wahrnehme, und ignoriert ihren Sohn vollkommen. Rote Haube, Kardinal, soso. Lerne ich direkt die VIP kennen.

Er reicht ihr seine Hand, die sie demütig küsst.

»Dafür, dass sie ihren Sohn auf Euren Stuhl setzen will, scheint Ihr ja sehr angetan von der lieben Valerie«, flöte ich fröhlich.

Sein Blick schnellt zu mir, und er mustert mich fragend. »Ist das die Frau, von der du mir berichtet hast?« Er gibt sich nicht einmal die Mühe, mich direkt anzusprechen, wie unhöflich.

»Ja, sie ist der Schlüssel, den Engeln und Dämonen Einhalt zu gebieten.«

Wie bitte was?

»Mein Kind, du scheinst verwirrt.«

Der Kardinal tritt an mich heran, und ein Scheißgefühl macht sich in mir breit. Wieso soll ich den Engeln und nicht nur den Dämonen Einhalt gebieten?

»Meinst du, wir lassen uns weiter von den Engeln herumschubsen? Diese Kirche basiert auf Glauben, nicht auf Macht, und es wird Zeit, genau das zu demonstrieren.«

Was zur Hölle?

Tausende Gedanken rasen mir durch den Kopf, aber es ist besser, zunächst abzuwarten. Sollen sie mir schön ihren Plan verraten, denn wenn ich ehrlich bin, habe ich keine Ahnung, was sie vorhaben. Bisher dachte ich, es wäre alles auf Valeries Mist gewachsen, aber nein, das ist größer, als wir erwartet haben. Ist es das, was Rick meinte?

Valeries Blick wandert zu dem ebenfalls sehr verwirrt aussehenden Rick, ehe der Kardinal wieder die Stimme erhebt.

»Wie ich sehe, bedeutet dir diese Frau etwas, Frederick. Aber lass mich dir eins sagen: In dieser Welt ist kein Platz für Sentimentalitäten, vor allem nicht für unwürdige Geschöpfe wie sie. Sie ist ein Instrument, nichts weiter«, erklärt der alte Mann. Im Profil sieht er viel älter aus, als er wahrscheinlich ist.

»Aber, Eure Eminenz…«, versucht Rick, sich einzuschalten, doch er wird direkt wieder unterbrochen.

»Das können wir nicht tolerieren. Wir haben einen Plan für sie, und dem werden wir Folge leisten. Du wirst ihn durchführen, um dich von dieser sinnlosen Schwärmerei zu lösen. Wenn du es weit in unserer Gemeinde bringen und dich deinen Ahnen als würdig erweisen möchtest, musst du dich danach verhalten. Lange genug haben wir deine Ausbrüche und Sentimentalitäten toleriert. Du bist der Erbe der militia, verhalte dich dementsprechend.«

Rick blickt den Kardinal voller Schock an, danach seine Mutter. Also haben sie nicht nur einen Plan mit mir, sondern auch mit ihm? Was geht hier vor?

»Du hast eine große Zukunft vor dir. Zeit, ihr gerecht zu werden, Frederick«, erläutert der Kardinal weiter.

Mein Lachen durchschneidet die angespannte Stimmung. »Wieso solltet ihr das wollen? Wenn bekannt wird, dass der Erbe Petri in Rom ist, wird verlangt, dass er der nächste Papst wird. Kein alter Mann, keine Wahl, sondern eine Monarchie. Die Zwölf werden wie einst vergöttert werden. Ihr habt kein Interesse daran, dass er würdig ist. Ihr wollt alle nur eure eigenen Hintern retten.«

»Und das weiß eine Mörderin warum genau? Ging es nicht gerade in deiner Tätigkeit darum, andere auszuschalten, um Rivalen aus dem Weg zu räumen? Macht und immer mehr Macht? Diese Kirche gibt Millionen Menschen Zuflucht, kannst du das von dir behaupten?«, fragt er väterlich.

»Nein, aber wenigstens verstecke ich mich nicht hinter falschen Idealen.«

Die Tür öffnet sich erneut. »Wir sind bereit, Eure Eminenz.«

»Bereit wofür?«, fragt Rick.

»Ihr Opfer.« Sein Blick eilt zu mir. »Frederick, nimm sie mit.«

Er rührt sich keinen Millimeter, schaut zwischen mir und dem Kardinal hin und her. Nur Valerie scheint die Situation zu genießen, mehr noch, es sieht ganz danach aus, dass sie das alles geplant hat.

Aber wie?

Sie hat mich herausgeworfen, mich in die Arme der Dämonen getrieben, sie kann unmöglich vorausgesehen haben, dass wir uns hier wiedersehen.

»Ich wiederhole mich nur ungern«, brummt der alte Mann.

»Nein.« Zum ersten Mal überrascht mich Rick. Er stellt sich kerzengerade hin und starrt den Mann nieder. »Ich lasse nicht zu, dass ihr etwas passiert, geschweige denn, dass sie für was auch immer geopfert wird.«

Das ist der Rick, den ich kennengelernt habe. Ein kleines Lächeln umspielt meinen Mund. Ich wusste es. Ich wusste, du bist mehr als das.

»Wenn du meinem Befehl nicht Folge leistest, wirst du deiner Position enthoben. Das Konklave trifft sich übermorgen, meine Wahl zum neuen Papst ist so gut wie sicher. Es wäre ein Leichtes, die militia auszulöschen.«

Die beiden Männer bauen sich voreinander auf. Rick ist einen Kopf größer und wirkt zum ersten Mal unbeeindruckt von den Drohungen.

»Das wagt Ihr nicht.«

Ein kleiner, sehr irrer Teil von mir will wissen, was sie vorhaben. Wenn wir das hier beenden, werden wir nie erfahren, was hinter all dem steckt. Valerie hat einen Plan, einen anderen als der Kardinal, und wir wissen nicht annähernd, was passieren wird.

Wie ich zu Ivar sagte, Rick bringt meine dunkle ›keine Konsequenzen‹-Attitüde zum Vorschein.

»Gentlemen, Valerie«, schalte ich mich ein. »Ich bin es nun wirklich nicht wert, dass ihr euch streitet.« Ihre Blicke huschen zu mir. »Ich komme freiwillig mit, aber nur, wenn du mitkommst«, sage ich und fixiere Rick, der hoffentlich versteht, was ich ihm sagen will.

Er braucht einen Moment, ehe er verstört auf mich zukommt, meine Fesseln löst und mir aufhilft.

»Wollen wir ein Spiel spielen?«, flüstere ich mit einem Lächeln.

»Das ist der falsche Moment für Scherze«, brummt Rick.

»Nein, es ist genau der richtige. Denn das alles ist ein gewaltiger Scherz.«
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Ich hatte keine Ahnung, Kleines.« 
Ricks Hände zittern. Er hilft mir auf, meine Knochen haben sich anscheinend an das Sitzen gewöhnt. Mit einem kleinen Lächeln drehe ich mich zu ihm. Für einen kurzen Moment legt er seine Hand an meinem Rücken ab – ob ihm oder mir das Halt geben soll, weiß ich nicht. Ein leichtes Pulsieren geht von der Stelle aus, an der sich unsere Körper berühren. Das kann nicht sein.

Langsam schließe ich meine Augen, versuche, das Gefühl zu deuten – oder eher dem, was ich vermute, zu widersprechen, aber es gelingt mir nicht.

»Kommt«, zischt Valerie, und ich trete automatisch einen Schritt vor.

»Ich wusste wirklich nicht, was sie planen«, bekräftigt er erneut.

Langsam trotten wir den beiden hinterher. »Das glaube ich dir, aber trotzdem sieht es nicht gut aus.« Nach ein paar Schritten erhebe ich erneut die Stimme, um die Aufmerksamkeit meiner Vordermänner zu erhalten. »Was habt ihr mit mir vor?«

Keiner antwortet, selbst Valerie ist still, was mich nur noch mehr beunruhigt. Für Minuten laufen wir in absoluter Stille. Durch die Fenster in den ausladenden Fluren erkenne ich, dass es draußen schon dunkel wird. Kaum dass wir aus dem Haus treten, bleibt mir die Luft weg.

Der Petersdom.

Das höchste Gebäude der katholischen Kirche erstreckt sich vor mir in all seiner Pracht. Beleuchtet in der Abenddämmerung und noch eindrucksvoller als tagsüber, da bin ich mir sicher. Keine Touris sind mehr auf dem Vorplatz, merkwürdig. So spät kann es unmöglich sein. Vermutlich haben sie alles abgeriegelt, damit sie mich schön in Ruhe opfern können, für was auch immer. Ich spüre Ricks schwitzige Hände an meinen, die mit Handschellen an meinem Rücken festgebunden sind. Er umschließt sie fest und drückt sie aufbauend.

»Ich hol’ dich da raus«, flüstert er in mein Ohr. »Ich weiß noch nicht, wie, aber ich mach’ das schon.« So wie er klingt, glaubt er es selbst nicht.

Als Antwort erwidere ich den Druck auf seine Hand. Worte wollen mir nun wirklich nicht einfallen.

Am seitlichen Eingang sehe ich Vanessa, diesmal als Nonne. Ihre Augen weiten sich, als sie mich sieht. Also ist das Ganze selbst top-secret für die top-secret Organisationen. Auch sie senkt ihren Kopf in einer kurzen Ehrerbietung, als der Kardinal an ihr vorbeigeht. Wenn ich ehrlich bin, wollte ich den Petersdom schon immer einmal sehen, aber nicht unter diesen Umständen.

Vanessa schenke ich ein kleines Lächeln, das sie nur widerwillig erwidert. Wenn selbst Vanessa nervös ist, kann das nichts Gutes bedeuten. Sie werden mich nicht in einer, nein, in der Kirche töten. So weit gehen sie nicht.

Rick scheint meine Gedanken aufzugreifen. »Ganz ruhig, Mia.«

»Beruhig dich selbst, Rick.« Ein kleines Kichern entweicht mir, wie abstrus das alles doch ist, wahnsinnig sogar.

Zwei Sicherheitsmänner, Gardisten, öffnen uns die Tore und treten ebenso ehrfürchtig einen Schritt zurück.

Kaum betreten wir den Petersdom, überkommt mich ein Gefühl, das ich noch nie zuvor spürte. Bedeutungslosigkeit.

In diesem alten, eindrucksvollen Gebäude kann ich an nichts anderes denken als daran, wie winzig ich bin, wie unbedeutend. Selbst mein Humor, der mich sonst nie im Stich lässt, verstummt.

»Das ist dein Erbe?«, flüstere ich zu Rick.

»Schweig!«, befiehlt Valerie, und verdattert gehorche ich.

Es dauert nicht lange, bis wir in den Hauptteil treten. Vor mir erstreckt sich der große schwarze Baldachin. Ich lege meinen Kopf in den Nacken. Wie hoch ist der Dom? Erneut fällt mein Blick auf den Baldachin. Vor ihm steht ein Gerüst aus Holz mit dicken schwarzen Ketten. Erschrocken bleibe ich stehen. Das war eine miese Idee, eine ganz, ganz miese.

Ich schaue zu Rick, der mit genauso aufgerissenen Augen nach vorn blickt. Panik macht sich in mir breit. Es sieht aus wie ein verdammter moderner Scheiterhaufen. Gab es nicht irgendein Verbot über das Töten in Kirchen? Das gab es doch, oder?

»Rick, was passiert hier?«, frage ich zittrig und verlangsame meine Schritte.

Er lässt meine Hände los und umarmt mich leicht. Wieder einmal weiß ich nicht, wem es mehr Trost spenden soll – ihm oder mir.

»Aber es macht keinen Sinn, sie brauchen mich«, brabbele ich. Erneut schaue ich zu ihm hoch. »Sie brauchen mich doch, oder?«

Wir sind nur wenige Meter von dem Gerüst entfernt, und jede Pore meines Körpers schreit: ›Lauf!‹ Ich war schon oft in aussichtslosen Situationen, aber diese Panik habe ich noch nie verspürt. Todesangst.

»Die Hexenverbrennungen«, beginnt der Kardinal, und seine Stimme hallt durch die Kirche. »Ein sehr dunkles Kapitel unserer Geschichte. Frauen haben zu viel Macht bekommen, wollten Männer beeinflussen und haben sie auf die Seite der Sünde gezogen.«

»Immer noch sicher, dass du mich hier rausholst?«, frage ich Rick, doch sehe nur sein blankes Entsetzen.

»Was viele nicht wissen, ist, dass diese Hexen Abkömmlinge waren. Weibliche Abkömmlinge, die nach zu viel Macht strebten.« Vanessa und Valerie starren den alten Mann an, der sich zu uns umdreht. »Wer hätte gedacht, dass der ursprünglich begonnene Kampf der Häresie von Papst Innozenz III. so ein Selbstläufer wird? Ungläubige, Häretiker, Ketzer, Hexen – es nahm einfach kein Ende. Selbst bis Ende des siebzehnten Jahrhunderts am anderen Ende der Welt hat es funktioniert. Weltliche Gerichte machen unsere Drecksarbeit, das nenne ich mal ein Vermächtnis. Jeder denkt immer zurück an die Ablassbriefe, die spanische Inquisition, die Ketzerverbrennungen der sogenannten ›bloody Mary‹, aber unseren wahren Triumph gab es bei den Salem Witch Trials in den USA.«

Der Typ hört sich gern reden, so viel steht fest. Er streicht über das Holz des Konstrukts, als wäre es feinstes Porzellan.

»Der Mythos der Hexen sorgt heute noch für Naserümpfen bei Gläubigen. Das ist die Macht des Glaubens«, verkündet er stolz.

»Nein«, erwidere ich mit fester Stimme. »Das ist Wahnsinn unter einem Banner, das anderes bedeuten sollte. Aus Hoffnung macht ihr Angst. Aus Mördern macht ihr Gläubige. Und wozu, für das hier?«, frage ich laut und blicke durch den Dom.

»Frederick, binde sie fest.«

Mein Blick schnellt zu Rick, eine stille Bitte liegt in ihm. Ich sehe, dass er überlegt, aber auch er weiß nicht, was er tun kann, tun sollte.

Ich bin am Arsch.

Hoffentlich sind Ivar und Crowley in Sicherheit.

Rick führt mich nach oben. Sie werden mich hier nicht verbrennen, das steht fest. Sie werden aus mir keine Märtyrerin machen. Das kann unmöglich ihr Ziel sein.

Rick tritt mit mir an das Gerüst, löst meine Handschellen und befestigt mich an der Balustrade, die sich vor mir erstreckt. Sein Blick trifft meinen. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert. Vertraue mir.«

Als Antwort verlässt ein Schnauben meine Lippen. Was kann er jetzt noch tun?

Rick tritt hinunter, stellt sich neben Vanessa, die mich ansieht und sich bekreuzigt. Als ob mir das hilft.

»Princeps gloriosissime caelestis militiae, sancte Uriel Archangele, defende nos in praelio adversus principes et potestates, adversus mundi rectores tenebrarum harum, contra spiritualia nequitiae, in caelestibus.« (Glorreichster Fürst der himmlischen Heerscharen, heiliger Erzengel Uriel, verteidige uns im Kampfe gegen die Fürsten und Gewalten, gegen die Weltherrscher dieser Finsternis, gegen die bösen Geister unter dem Himmel.) Der Kardinal singt beinahe. Aber das kann nicht sein Ernst sein. Er ruft Uriel?

Also stecken sie doch unter einer Decke. Vanessa und Rick blicken zu dem Kardinal, nur Valerie scheint nicht überrascht.

Kaum einen Moment später taucht Uriel vor uns auf. Der Kardinal sinkt auf ein Knie und beteuert direkt seine komplette Loyalität und Ergebenheit.

Scheinheiliger Lügner.

Doch ich sehe nicht den Engel, nur den Mörder von Edinburgh, das Wesen, das schuld an Dans Situation ist, mich besessen hat, um mich zu zwingen, mit Dan zu schlafen. Sie wollte mich zu ihrer Marionette machen.

Ich kralle mich an den Ketten fest, ziehe an ihnen, als ob ich mich losreißen könnte. Es wäre mir eine wahre Freude, sie büßen zu lassen. Langsam und grausam, schlimmer noch als die Spanier. Wenn meine Vergangenheit für eine Sache gut ist, dann für ihre Folter.

»Ah, die Jägerin. Wo ist mein alter Freund?«, fragt Uriel und breitet selbstgefällig ihre Flügel aus.

»Weit genug weg von dir!«, brumme ich.

»Wir haben ein Geschenk für Euch, Uriel«, schaltet sich Valerie ein und nimmt meinen Stab.

Nein, das darf sie nicht.

»Rick! Halte sie auf!«, rufe ich, doch es nützt nichts, ich kann mich nicht bewegen.

»Ihr dämlichen Idioten«, höhnt Uriel, nimmt den Stab an und schwingt ihn ein paarmal. »Meint ihr wirklich, ich habe euer Spiel nicht längst durchschaut? Ihr spielt mich genauso aus wie eure Anhänger.«

Mein Blick geht zu Vanessa, und ich flüstere: »Lauf.«

Sie versteckt sich hinter einer Bank. Ich kenne Uriel nicht gut, aber ich weiß, was sie plant.

»Es ist eine Beleidigung, eine umbra dei nutzen zu wollen, um mich zu besiegen. Ihr seid so durchsichtig.«

Der Kardinal springt auf und beteuert seine Unschuld, schiebt alles auf Valerie, die den Kardinal bezichtigt. Angst bringt wahrlich das wahre Gesicht zum Vorschein. Ich hingegen genieße den Moment sichtlich. Egal, was mit mir geschieht, das, was gerade passiert, ist zumindest der Anfang einer Genugtuung.

»Wieso bist du so ruhig?«, fragt Uriel Rick und tritt an ihn heran. Er sollte wirklich lernen zu reagieren. Kaum zu glauben, dass es derselbe Mann ist, der eine Kugel für mich eingefangen hat. Schockstarre beherrscht er wirklich.

»Ich beobachte «, erwidert er kühl.

Der Kardinal greift nach Uriels Ärmel. Keine Sekunde später geht er in Flammen auf. Uriel streift sich angewidert den Ärmel glatt, während die Schreie langsam verstummen.

Was für eine kranke Scheiße geht hier ab?

»Du bist interessant«, fährt Uriel unbeirrt fort und streicht Rick über die Wange, der nur versteinert dasteht. Nein, nicht versteinert, da ist etwas anderes. Es brodelt in ihm, er wartet. Aber worauf? »Du bist gläubig, aber nicht machthungrig, willst dienen, doch bist nicht dumm. Eine sehr seltene Kombination. Aber du bist nur ein Soldat, jemand, der seiner Mutter hörig ist, die dich, ohne zu zögern, verkaufen würde, um an Macht zu kommen.«

»Mein Sohn bedeutet mir alles!«, schreit Valerie, doch es fällt mir verdammt schwer, das zu glauben.

»Bist du dir da sicher?«, fragt Uriel und lächelt sie an. »Selbst seine Zeugung ist ein Beweis deines Machthungers.« Sie greift Ricks Kinn und dreht den Kopf in alle Richtungen. »Die Ähnlichkeit kann man sogar sehen, wenn man es weiß. Derselbe Trotz in den Augen, dasselbe Feuer. Aber im Gegensatz zu ihnen hast du keine Macht. Hach, wie sehr ich es liebe, Dinge zu wissen, von denen andere keine Ahnung haben.«

»Mutter, wovon redet sie?«, fragt Rick schmerzverzerrt. Er greift nach Uriels Armen und versucht, sie wegzudrücken, doch es gelingt ihm nicht.

Wie auch?

Obwohl ich festgebunden bin, würde ich mich in diesem Moment gar nicht bewegen wollen. Ich will einfach wissen, was hier los ist. Was spielen sie für ein Spiel?

Valerie dreht trotzig den Kopf weg.

»Dein Junge weiß es gar nicht? Dann werde ich auch nichts verraten. Es bleibt unser kleines Geheimnis«, meint Uriel zwinkernd und klopf Rick auf die Wange. Ein Lachen hallt durch den Petersdom, eines, was nichts Gutes bedeuten kann. »Aber noch besser«, ruft Uriel und klatscht in die Hände. »Dann brauchen wir den alten Alastor ja gar nicht. Alles, was ich benötige, ist hier.

Hervorragend.«
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Bei diesen Worten ahne ich absolut nichts Gutes. 
»Aber dieses Spielchen langweilt mich«, sagt der Erzengel und gähnt. »Wenn ich etwas neben Machthunger nicht ausstehen kann, dann Ignoranz und Passivität.« Uriel tritt zu Rick und gibt ihm einen Dolch in die Hand.

Im nächsten Moment schreit Valerie auf und ist neben mir an den Ketten befestigt.

»Bind mich auf der Stelle los!«, schreit sie. »Wir sind Verbündete!«

»Nein, ich mache, was ich will, und du bist dumm zu glauben, dass ich mich von dir beeinflussen lasse, Mensch.«

Uriel nimmt Rick in den Arm, der wie versteinert dasteht. An seinem Blick kann ich erkennen, dass das, was Uriel ihm zuflüstert, keinesfalls gut ist.

»Rick, hör nicht auf sie!«, brülle ich. »Egal, was sie dir sagt, höre nicht darauf. Sie verrät dich!«

Kaum eine Sekunde später steht das Gerüst in Flammen. Valerie und ich versuchen, uns zu befreien, aber die Ketten sind zu fest.

»Frederick, hör nicht auf den Engel!«, schreit Valerie, und zum allersten Mal höre ich Verzweiflung in ihrer Stimme, die ich ihr tatsächlich glaube.

Sie verharren noch immer in der Umarmung, die Rick nicht erwidert. Er steht einfach da und lauscht Uriels Worten.

Ich will Dan nicht verraten, sein Geheimnis für mich behalten, aber ich muss etwas tun. Ich muss etwas sagen, um uns alle hier herauszuholen.

»Sie hat die Menschen in Edinburgh umgebracht! Sie hat einen Dämon namens Alastor verraten!«, rufe ich und überlege meine nächsten Worte ganz genau. »Dank ihr ist die Hölle instabil.«

»Alastors Schicksal muss nicht das seines Bruders sein«, erwidert Uriel, als sie Rick loslässt, sich umdreht und ein paar Schritte auf und ab geht.

Bruder?

Bitte, lass das nicht wahr sein.

Ricks Augen weiten sich, treffen meine, und die Welt steht still.

Was hat Valerie getan?

Das sich rasch ausbreitende Feuer holt mich ins Hier und Jetzt zurück.

»Ich habe einen Bruder?«, stammelt Rick. »Und er ist ein Dämon?« Sein Blick geht zu seiner Mutter, die sich wegdreht.

»Du hast die Chance, ihre Sünden wiedergutzumachen. Die Jägerin ist der Schlüssel dafür, die Welt und ihre Sünden zu begradigen. Deine Mutter kennt das Geheimnis deines Vaters und Bruders. Was für eine Zwickmühle …« Uriel schiebt Rick nach vorn. »Entscheide dich für eine Person. Nur eine kann überleben.«

Mit einem breiten Lächeln geht Uriel zur Seite. Vanessa tritt hinter einer Säule hervor.

Das ist Wahnsinn.

Heftig schüttele ich den Kopf.

Sie soll verschwinden.

»Ich werde nicht im Petersdom töten!« Rick wirft den Dolch hin. »Ich werde nicht für dich töten!«

»Dann sterben sie beide. Du hast vielleicht noch zwei Minuten, dann erreicht sie das Feuer, das ich noch gerade so von ihnen fernhalte. Aber du hast die Chance, eine Person zu retten.«

Wie gern würde ich Uriel dieses selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht schlagen. Valerie bettelt um ihr Leben, sagt alles und nichts, um ihre Haut zu retten. Meine Gedanken hingegen sind viel klarer.

Uriel baut darauf, dass Rick mich rettet.

Sie hat alles hier, was sie braucht.

Wenn die Verbindung auf Blut zurückgeht, teile ich sie auch mit Rick. Und das alles war eine gottverdammte Falle.

Das war Valeries Plan. Sie wusste es, sie wollte ihren Sohn dafür nutzen, die ultimative Macht nach Rom zu holen.

Sie wollte mich.

Valerie hat mich in die Arme der Dämonen getrieben, um die Verbindung entstehen zu lassen. Sie wusste, dass sie ein Auge auf mich geworfen haben, als sie Vanessa und Edward kennengelernt hat.

Und das alles, damit Rick und ich …

… Rick und ich zusammen im Petersdom …

Wir sollen Uriel Einhalt gebieten. Ist ihr ja prima gelungen.

Rick soll Papst und der erste König einer neuen Monarchie werden. Der Sieg der Zwölf. Mit unseren Nachkommen als Thronfolgern. Ein Abkömmling mit Dämonenblut und eine umbra dei.

Verdammte Scheiße.

Aber das bedeutet auch, dass es nur einen Ausweg gibt. Uriel darf ihren Willen nicht bekommen. Wenn sie uns beide in die Finger bekommt …

Vergib mir, wenn ich mein Versprechen nicht halte.

»Rette Valerie«, sage ich mit entschlossener Stimme und blicke Rick tief in die Augen. »Du musst dich nicht entscheiden. Ich nehme dir die Entscheidung ab. Wähle nicht mich. Ich bitte dich!«

»Kleines …«, stammelt er, als plötzlich die Flammen hochschlagen.

Rauch vernebelt meine Sicht, doch ich halte noch immer Augenkontakt. Dann ist das, was er mir gegenüber fühlt, der Drang, mir nah zu sein. Es ist nicht seine Schuld. Er konnte mich nie gehen lassen, er konnte nichts dagegen tun. ›Du gibst mir Kraft, Kleines.‹

Es war das Equilibrium.

Die ganze Zeit lang …

Valeries Schrei hallt durch den Dom. Rick nimmt den Dolch und stürmt auf uns zu, doch bleibt direkt vor der Balustrade stehen. Die Flammen teilen sich und bieten einen kleinen Spalier für ihn.

»Es ist in Ordnung«, sage ich entschlossen.

»Ja, rette mich«, bestätigt Valerie. »Ich erzähle dir alles, aber hol mich hier raus, Frederick.«

Mein Kopf dreht sich zu ihr. Das Augenrollen kann ich mir beim besten Willen nicht verkneifen. Frau, ich versuche gerade, deinen Arsch zu retten, versau es nicht!

»Ich kann mich nicht entscheiden!«, schreit Rick verzweifelt. »Wie soll ich das machen?«

Für einen Moment bleibt er ganz still, Uriel ist in seinem Kopf. Sie hat denselben Gesichtsausdruck wie Dan, wenn er mit mir kommuniziert. Das Feuer erlischt, und Valerie atmet erleichtert auf.

Rick tritt an mich heran, legt seine Stirn an meiner ab. »Es tut mir leid, Kleines.«

»Schon gut, Großer«, antworte ich mit einem Lächeln.

Er greift in meinen Nacken und zieht mich zu einem langen Kuss heran. Ich kann nicht anders, als ihn zu erwidern – nicht für mich, für ihn. Wenn er diesen Abschluss braucht, soll er ihn haben. Jetzt, da ich ihm wieder nah bin, spüre ich es. So deutlich. Es hätte mir auffallen müssen. Doch manchmal sehen wir die Dinge nicht, die uns offen ins Gesicht lachen.

Ivars und Edwards Worte hallen in meinem Kopf, und die Worte verlassen meinen Mund, bevor ich sie aufhalten kann. »Ich gebe dir keine Schuld.« Sein Blick geht zu Boden. »Schau mich an.« Er folgt meiner Anweisung. »Es ist das Richtige, sich gegen mich zu entscheiden. Ich würde dir gern sagen, warum, aber dafür fehlt die Zeit. Du tust mir damit einen Gefallen. Du tust der Welt damit einen Gefallen.« Überrascht blickt er mich an. »Erlöse mich, bevor sie mich wieder in einen Käfig sperren. Bitte.«

Wir schauen uns tief in die Augen, so als hätten wir alle Zeit der Welt. Oder die Wahrnehmung ändert sich einfach kurz vor dem Tod. Jetzt, da ich die Wahrheit kenne, sehe ich die Ähnlichkeiten, von denen Uriel sprach. Kleinigkeiten, aber sie sind da.

Sie sind wirklich Brüder …

Wie gern würde ich die Gesichter der beiden sehen, wenn sie das nächste Mal aufeinandertreffen.

»Sag ihm … sag Dan, es war mein Wunsch«, erhebe ich nochmals die Stimme, ehe ich meinen Kopf senke und mich auf das Unausweichliche vorbereite.

Uriel ist erstaunlich still, sie genießt die Show wahrscheinlich.

Rick gibt mir einen Kuss auf die Stirn, löst sich von mir und es folgt …

… nichts.

Als ich die Augen öffne, steht er nicht mehr vor mir, sondern vor Valerie.

»Unser Glaube hat keinen Platz für Verrat und Machthunger.« Seine Stimme jagt mir eine Gänsehaut über den Körper.

Das ist nicht wahr.

Das wird er nicht tun!

»NEIN!«, schreie ich aus voller Seele, aber ich bin zu spät. Rick rammt seiner eigenen Mutter den Dolch in den Oberkörper. Ein weiterer Schrei hallt durch den Petersdom, den ich viel zu spät als meinen eigenen erkenne.

»Mein Junge«, bringt Valerie stoßweise hervor.

»Nicht mehr. Dafür hast du schon lange gesorgt.«

»Wie der Vater, so der Sohn«, höhnt Uriel.

Rick dreht sich um, streicht an meiner Hand entlang und wirft den Dolch weg. Erst jetzt erkenne ich, dass er mir den Schlüssel für meine Fesseln in die Hand gegeben hat. Vorsichtig löse ich sie, versuche, keine Aufmerksamkeit zu erregen.

»Sehr gut, du wirst mir gut dienen«, sagt Uriel stolz. »Der Preis für deine Loyalität ist wie versprochen die Jägerin.«
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Rick sinkt vor Uriel auf ein Knie. 
Das darf nicht sein. 
Neben mir hallt ein letzter Seufzer von Valerie durch den Dom. Irgendwie tut sie mir leid. Ich wollte sie tot sehen, das kann ich nicht leugnen, aber dass Rick sie töten musste, ist barbarisch. Barbarisch und so typisch Uriel.

»Es wäre mir eine große Ehre, unseren Glauben unter Eurem Banner zu vereinen, Uriel«, bekräftigt er feierlich.

Bitte, bitte, nein.

Wie angewurzelt blicke ich auf das Schauspiel vor mir. Wenn Rick die Seiten gewechselt hat, muss ich es beenden, um unser aller willen. Hektisch suche ich den Boden nach dem Dolch ab, doch ich finde ihn nicht.

»Dann schwöre es, mein Diener«, erwidert Uriel so laut, dass es durch den gesamten Dom hallt. Sie breitet ihre Flügel aus, ein wahnsinniger Anblick. Doch so anders als bei Dan. Ihre Flügel sind weiß, die typischen Engel-Plüsch-Flügel. Sie sieht mächtig aus, keine Frage. Dennoch stehe ich im Petersdom, vor mir baut sich ein Erzengel zu voller Größe auf und ich bin unbeeindruckt. Als ich mit Dan in der Kirche war, schrie jede Faser meines Körpers, dass ich ihn ansehen muss. Er hat Aufmerksamkeit verlangt wie ein König Gehorsam.

Nichts dergleichen fühle ich bei Uriel. Keine Ahnung, ob es daran liegt, dass ich mit einem Dämon verbunden bin, oder ob Uriel nicht so mächtig ist wie Dan. Es ist merkwürdig. Ich sollte Angst fühlen, doch vor dem Kardinal hatte ich mehr Angst als vor Uriel. Merkwürdig.

Wieder huscht mein Blick zu Rick. Dessen schwankt kurz zu Vanessa, die meinen Stab aufgesammelt hat und in den Schatten hält. Ein winziges Nicken geht von ihm aus und lässt mich hoffen.

»Ich glaube an Gott,

den Vater, den Allmächtigen,

den Schöpfer des Himmels und der Erde,

und an Jesus Christus,

seinen eingeborenen Sohn,

unseren Herrn,

empfangen durch den Heiligen Geist,

geboren von der Jungfrau Maria,

gelitten unter Pontius Pilatus,

gekreuzigt, gestorben und begraben,

hinabgestiegen in das Reich des Todes,

am dritten Tage auferstanden von den Toten,

aufgefahren in den Himmel;

er sitzt zur Rechten Gottes,

des allmächtigen Vaters,

von dort wird er kommen,

zu richten die Lebenden und die Toten.

Ich glaube an den Heiligen Geist,

die heilige katholische Kirche,

Gemeinschaft der Heiligen,

Vergebung der Sünden,

Auferstehung der Toten

Und das ewige Leben.

Amen.« (Credo in deum patrem omnipotentem, creatorem coeli et terrae; Et in Iesum Christum,

filium eius unicum, dominum nostrum,

qui conceptus est de Spiritu sancto, natus ex Maria virgine, passus sub Pontio Pilato,

crucifixus, mortuus et sepultus, descendit ad inferna, tertia die resurrexit a mortuis, ascendit ad coelos, sedet ad dexteram dei patris omnipotentis,

inde venturus est iudicare vivos et mortuos; Credo in Spiritum sanctum, sanctam ecclesiam catholicam, sanctorum communionem, remissionem peccatorum, carnis resurrectionem, et vitam aeternam. Amen.)

Während er die Worte spricht, schließt Uriel die Augen, hält ihre Hand auf Ricks Kopf, als wäre er ein kleiner Köter. Vanessa nähert sich von hinten, während ich leise meinen Weg zu den beiden antrete. Meine lateinischen Formeln haben das letzte Mal nichts gegen Uriel gebracht und im Petersdom werden sie erst recht keine Wirkung haben.

Alt-Aramäisch beherrsche ich nicht.

Ein Back-up können wir nicht erwarten.

Bleibt nur die gute alte rohe Gewalt.

Langsam trete ich neben Rick, der meine Anwesenheit direkt zu spüren scheint.

Uriel öffnet die Augen, und der missbilligende Gesichtsausdruck ist zurück. »Dummes Kind.« Sie schiebt Rick leicht zur Seite, der jedoch meterweit geschleudert wird.

»Jetzt!«, rufe ich Vanessa zu, die mir meinen Stab zuwirft.

»Verräter!«, schreit Uriel und visiert Vanessa an.

Ich fange den Stab, drehe ihn einmal in der Luft, aber er ist anders. Fest klopfe ich mit ihm auf den Boden, und eine Lanzenspitze tritt hervor.

Das ist neu.

»Los, Mia!«, schreit Rick.

Ich zögere keine weitere Sekunde, schwinge den Stab und trenne Uriel einen Flügel ab. Sie geht zu Boden und schreit vor Schmerzen, was ich nutze, um auch den zweiten abzutrennen. Ihre Schwingen liegen leblos auf dem Boden neben ihr. Blut sickert aus ihrem Rücken.

»Für die Menschen in Edinburgh«, flüstere ich und ramme die Lanze in Uriels Brustkorb. »Für Mary und Alastor.« Erneut hebe ich den Stab an, will es endlich zu Ende bringen. Doch eine laute Erschütterung rast durch den Petersdom, schleudert mich weit nach hinten, ehe ein grelles Licht meine Sicht blendet.

»Ihr habt euch große Feinde gemacht«, höre ich eine unbekannte Stimme. »Bisher haben wir zugesehen, aber das wird sich nun ändern. Ihr habt Krieg über diese Welt gebracht.«

Das Wesen, das ich vor lauter Helligkeit nicht erkennen kann, streckt seinen Arm aus, fängt mich in der Luft auf und drückt mich gegen das Holzgerüst, das über mir zusammenbricht. Holzreste schlagen auf meinen Körper ein, die verbliebene Glut brennt sich in meine Haut. Schmerzen durchziehen meinen Körper, dicht gefolgt von Vanessas Schrei, die an den Eingang des Doms geschleudert wird. Meine Hand balle ich zur Faust, doch mein Stab ist weg.

»Wer bist du?«, fragt Rick erschöpft, und das Licht verschwindet. Zwei weitere Wesen erscheinen hinter dem ersten.

Es sind drei Männer.

Nein, es sind Engel.

Ihre Flügel sind angelehnt.

»Von einem Erben hätten wir mehr erwartet. Wir haben euch die Welt und Macht gegeben, und was macht ihr?«, antwortet einer von ihnen und hebt Uriel in seine Arme. »Tretet alles mit Füßen, was euch gegeben wurde.«

Der Engel, der mich hält, lässt mich los und schließt sich den anderen an. Vanessa liegt bewusstlos am anderen Ende, aber die Engel scheinen kein Interesse an ihr zu haben. Sie sammeln sich bei Uriel. Ich trete humpelnd meinen Weg zu Rick an.

»Und du solltest nicht existieren«, sagt einer und hebt seine Hand. »Eine Perversion.«

Ehe ich mich versehe, stelle ich mich vor Rick. Ein leuchtender Strahl nähert sich uns, ich spüre seine Hand, wie sie nach meiner greift. Mein Blick schnellt zu ihm, doch ich sehe nicht die Unsicherheit und Schockstarre, die er sonst so häufig in diesen Situationen zeigt, sondern nur absolute Entschlossenheit. Ich spüre ein leichtes Pulsieren auf meiner Haut, und Rick tritt einen Schritt vor.

»Ihr Knechte, seid gehorsam euren leiblichen Herren mit Furcht und Zittern, in Einfalt eures Herzens, als Christo; nicht mit Dienst allein vor Augen, als den Menschen zu gefallen, sondern als die Knechte Christi, dass ihr solchen Willen Gottes tut von Herzen, mit gutem Willen. Vor allen Dingen aber ergreifet den Schild des Glaubens, mit welchem ihr auslöschen könnt alle feurigen Pfeile des Bösewichtes; und nehmet den Helm des Heils und das Schwert des Geistes, welches ist das Wort Gottes. Friede sei den Brüdern und Liebe mit Glauben von Gott, dem Vater, und dem Herrn Jesus Christus! Gnade sei mit euch allen, die da liebhaben unsern Herrn Jesus Christus unverrückt! Amen.« (Servi oboedite dominis carnalibus cum timore et tremore in simplicitate cordis vestri sicut Christonon ad oculum servientes quasi hominibus placentes sed ut servi Christi facientes voluntatem Dei ex animo

In omnibus sumentes scutum fidei in quo possitis omnia tela nequissimi ignea extinguere

et galeam salutis adsumite et gladium Spiritus quod est verbum Dei

ax fratribus et caritas cum fide a Deo Patre et Domino Iesu Christo

gratia cum omnibus qui diligunt Dominum nostrum Iesum Christum in incorruptione amen. (Epheser 6 Vers 5/6; 16/17 ; 23/24))

Die Engel werden zurückgedrängt, das Licht erlischt, ein erneutes Beben hallt durch den Petersdom.

»Und ihr solltet niemals die Macht eines Abkömmlings unterschätzen!«, brummt Rick. »Das Blut eines Apostels fließt noch immer durch meine Adern. Der Schutz unserer Kirche ist mein Erbe und meine Aufgabe.« Er löst seine Hand und tritt an die Engel heran. »Ihr habt uns die Macht gegeben. Zeit, dass ihr daran erinnert werdet, was das bedeutet.«

Ich hatte ja keine Ahnung, was es bedeutet, ein Abkömmling zu sein.

Die Engel blicken Rick erstaunt an, der unbeirrt weitermacht. Pulsierende Wellen gehen von ihm aus, er hält mit seinen Worten die Engel in Schach. Mein Blick geht zu ihm. Er ist immer noch derselbe, aber vollkommen anders.

Mächtig.

Ruhig.

Fokussiert.

»›Ich aber sage dir: Du bist Petrus und auf diesen Felsen werde ich meine Kirche bauen und die Pforten der Unterwelt werden sie nicht überwältigen. Ich werde dir die Schlüssel des Himmelreichs geben; was du auf Erden binden wirst, das wird im Himmel gebunden sein, und was du auf Erden lösen wirst, das wird im Himmel gelöst sein.‹« (Matthäus Kapitel 16 Vers 18+19)

Ehrliche Verwunderung ziert die Gesichtszüge der Engel. Erneut tritt einer der drei vor.

»Wir sind die Erzengel und wir erklären euch den Krieg«, erwidert einer.

»Aber nicht hier und nicht heute«, antwortet Rick. »Nicht in meinem Machtzentrum.«

Mit einem ohrenbetäubenden Knall verschwinden sie so schnell, wie sie gekommen sind.

Erschöpft sacke ich in mir zusammen, als sich die Beben wieder beruhigen. Mein Blick fällt auf die Stelle, wo eben noch die Engel standen.

Die Erzengel …

Krieg …

Rick hat sie vertrieben …

Was zur Hölle …


E p i l o g

- R i c k -



Verdammte Scheiße. 
Was ist eigentlich noch wahr?
Mein Blick fällt auf das eingestürzte Gerüst, unter dem meine Mutter begraben liegt. Nur wenige Meter über unserem Ahnen. Diese Ironie wird ihr nicht entgangen sein.

Wie konnte sie mich belügen?

Ich habe einen Bruder, und er ist ein Dämon?

Was heißt das für mich?

Habe ich Dämonenblut?

Mias angestrengtes Schnauben neben mir reißt mich für einen Moment aus meinen Gedanken.

Es ist alles eine Lüge.

Geistesabwesend halte ich ihr meine Hand hin. »Komm, wir sollten gehen.«

Nach einem kurzen Zögern nimmt sie meine Einladung an und richtet sich auf. Sie weiß etwas, ich sehe es in ihrem Blick. Aber kann ich ihr vertrauen? Sie sprach von einem Alastor … dem Dämon … meinem Bruder.

»Alles okay?«, fragt sie vorsichtig, doch zu mehr als einem kurzen Nicken lasse ich mich nicht hinreißen.

Still gehen wir auf Vanessa zu. Ohne zu zögern, beuge ich mich hinunter und hebe sie in meine Arme.

»Ich bringe euch zurück in die Räumlichkeiten der militia«, erkläre ich knapp. »Der Favorit der nächsten Papstwahl ist tot, ebenso meine Mutter, Erzengel haben uns den Krieg erklärt. Das wird der sicherste Ort für euch sein, bis wir mehr wissen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, gehe ich zurück zum Nebeneingang. Doch bevor wir ihn erreichen, hält mich Mia zurück.

»Ich kann nicht mit dir gehen«, erwidert sie entschlossen. »Ivar ist hier, und wir müssen ins Castel.«

»Nein«, sage ich und schüttele den Kopf. »Sobald wir durch diese Tür gehen, werde ich den Befehl geben, Vatikanstadt abzuriegeln.«

Es gibt keine andere Möglichkeit. Die nächste Papstwahl muss in Ruhe stattfinden können. Tausende Menschen sind bereits in Rom, weitere werden zum Konklave folgen. Die Medien der ganzen Welt werden vor Ort sein. Wenn uns die Engel den Krieg erklären, werden sie genau dann beginnen. Das ist größer als wir alle, größer als die Erkenntnis meiner wahren Abstammung.

»Wenn irgendjemand außer uns erfährt, was hier passiert ist, ehe wir die Situation kontrollieren können, endet es …«, fahre ich laut fort. Ich weiß gar nicht, wie ich es formulieren soll.

»… in einer Apokalypse«, beendet Mia. »Ich weiß.«

»Typisch, mal wieder erfahre ich als Letzter von allem«, brumme ich und gehe entschlossen zur Tür. Es gibt genug zu tun. Wen rufe ich zuerst an?

»Warte!«, verlangt Mia. »Der Dämon im Castel ist dein Vater.«

Abrupt bleibe ich stehen. Das ist ein Scherz. Woher weiß sie, wer mein Vater ist?

Langsam drehe ich mich zu ihr um, versuche, sie zu lesen, aber sie sagt die Wahrheit. Ich sehe es in ihren Augen.

»Und dein Bruder …« Sie holt tief Luft.

Nein, bitte nicht.

»… ist Dan.«


Fortsetzung folgt.




Was schon zu Ende?



Wenn dir mein Buch gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Rezension freuen. Als Self-Publisher habe ich keinen großen Verlag, der hinter mir steht, deshalb bist du genau jetzt gefragt.

Willst du noch weitere spannende Geschichten von mir lesen, schau direkt auf vorbei und melde dich bei meinem Newsletter an. Die exklusive Crew erfährt vor allen anderen von neuen Veröffentlichungen und Aktionen.

Schau auch gerne in meinem Shop auf vorbei. Dort gibt es nicht nur geniales Bookmerch, sondern alles für Fans meiner Bücher.

Ich freue mich auf dich!

Du möchtest dein eigenes Buch schreiben, dir fehlt aber noch
das richtige Handwerkszeug?

Seit April 2022 biete ich
Content Editing und Mentoring für junge Autoren an. Gerne unterstütze ich dich
im Worldbuilding, bei der Lore, den Charakteren oder auch in Themen der
Veröffentlichung.

Schau gerne auf www.melaniegurenko.com
vorbei und schreib mir.

Vielleicht kannst auch du
bald deine erste Danksagung hinter dein Manuskript setzen.


Danksagung



Liebe Jägerinnen und Jäger,what a ride!

TEC Traitors Legacy ist mein erstes Buch, das ich als Mama veröffentliche. Und man ist das eine besondere Herausforderung.

Wie immer fällt die klassische Danksagung bei mir etwas anders aus.

Wenn ich eins als Schwangere und Mama gelernt habe, dann wie wichtig die Macht der Träume ist. Es ändert sich so viel, aber der Wunsch sich zu verwirklichen und sich treu zu bleiben, ist immer da. Und genau das möchte ich heute mitgeben.

Bleib dir selbst treu, bleib deinen Wünschen und Träumen treu.

Aber ich gehöre auch zu den Personen, die sich sehr glücklich über Unterstützung schätzen dürfen. Ohne meinen Mann wäre das alles nicht möglich, die Freiräume, die ich dadurch erhalte, machen mir das alles erst möglich.

Auch ein großer Dank gilt dem Vauxhall Squad und natürlich jedem Leser/in, jeder Person, die mich unterstützt. Ohne euch wäre nichts von dem, was ich tue auch nur annähernd von Erfolg gekrönt.

Dankbar zu sein und zuzugeben, dass man Hilfe braucht und diese auch annimmt, ist keine Schande, sondern ein Zeichen von Stärke.

Genau diese Lektion hat auch Mia in diesem Buch gelernt. Von einer ›I don’t give a fuck‹ Attitude zu einer reflektierten Person, die bereit ist, Schwäche zu zeigen, ist eine enorm starke Entwicklung.

Ebenso bei Dan und Rick.

Selbst harte Kerle haben Gefühle, auch wenn sie das nicht zugeben möchten. Zu seinen Gefühlen zu stehen, ist die größte Stärke, die ein Mensch haben kann. Denn nur, wenn wir das, was wir nicht an uns mögen, akzeptieren, können wir daran wachsen. Schwächen sind keine Fehler, sondern Möglichkeiten über sich hinaus zu wachsen.

In diesem Sinne, vielen Dank, dass du Traitors Legacy gelesen hast. Es geht noch dieses Jahr mit der Fortsetzung weiter.

Nerdige Grüße

Deine Mel


Für High Fantasy Fans
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Die ELEMENTS Saga

Klappentext ELEMENTS Teil 1

Kann die Entscheidung eines Einzelnen das Schicksal einer ganzen Welt verändern?

Graalstadt ist gefallen, vernichtet durch die Flammen des Feuergreifs. Der überraschende Angriff auf das Zwergenreich stellt alle Völker der Neuen Welt vor eine neue, unbekannte Bedrohung.

Lucien, vom Verlust seiner Heimat gezeichnet, ist fest entschlossen, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen und sich ein neues Leben aufzubauen. Rayna, erste unsterbliche Erbin der fünf Elemente, flieht vor ihrer Bestimmung und dem erbarmungslosen Opfer, das zu Wiederherstellung des Friedens erbracht werden muss. Nun ist es an den Menschen Equiranias, sich der wachsenden Macht der Feuerlande entgegenzusetzen.

Schaffen sie es, ihren Platz inmitten von Krieg, Zerstörung und Machtspielen zu finden, oder ist das Schicksal der Feind, dem niemand entkommen kann?
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